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Es treibt der Wind
im Winterwalde
die Flockenherde wie ein Hirt,
und manche Tanne ahnt, wie balde
sie fromm und lichterheilig wird,
und lauscht hinaus. Den weißen Wegen
streckt sie die Zweige hin — bereit,
und wehrt dem Wind und wächst entgegen
der einen Nacht der Herrlichkeit.

Rainer Maria Rilke.

Vorweihnachtliches
Lt. St. Unversehens sind wir durch einen fast

unfaßbar schönen und milden Spätherbst mitten in
die Adventszeit gerückt, und nur wenige Tage trennen

uns von den Weihnachten. Ueberall fängt man
an, diese gewisse fieberhafte Unruhe zu spüren, die
besonders in den Städten der Vorbote der Festtage

ist. In den Straßen drängt sich der Verkehr?
Frauen, beladen mit ganzen Trauben von Paketen,
ganzen Ballen gefüllter Netze stehen beisammen
und tauschen ihre Kauf-Erfahrungen aus oder rennen

mit gespannter, fast böser Miene, völlig in
Gedanken versunken, achtlos an ihren besten Bekannten

vorbei: so sehr sind sie mit ihren Einkäufen,
ihren Vorbereitungen beschäftigt. In den Läden
muß man warten, bis die Reihe an einen kommt,
und daß wir während des Krieges wenigstens
etwas gelernt haben — beweist die Ruhe und Disziplin

mit der gewartet wird.
Und dieses Warten ist gar nicht so schlimm, denn

alle unsere Geschäfte sind eine wahre Augenweide,
und das Warten vergeht niit Beschauen der herrlichen

Dinge, die da zu kaufen sind, mit heimlichem
Rechnen und Ueberschlagen, ob dies oder das am
Ende doch noch ins Budget gehen möchte. Uebcrall
schmücken Tannenzweige und Kerzen, helle festliche
Beleuchtung auch den kleinsten Laden — man freut
sich daran, und wir Frauen freuen uns ganz besonders

darüber, daß unsere Geschäftswelt dem Wunsche

weiter Kreise nachgekommen ist, und auf die
Verwendung von Weihnachtsbäumen zu Reklamezwecken

verzichtet hat.
Die Versuchung ist ja groß, in dieser dunkelsten

Zeit des Jahres möglichst viele helle Lichter
erstrahlen zu lassen, aus dem Gefühl heraus. Freuet
euch, denn das Licht kommt, es ist nahe! Und wenn,
wie z. B. in den skandinavischen Ländern in den
letzten Wochen vor Weihnachten auf allen öffentlichen

Plätzen, in den Bahnhöfen, überall wo Menschen

zirkulieren, diese im Dunkel des nordischen
Winters das helle Licht der großen, hellerstrahlenden

Tannen umfängt, dann fühlt man den tiefen
Sinn dieser Sitte, die etwas so ganz anderes bedeutet

als die leider so weit verbreitete Unsitte, den
Christbaum, die Beglückung aller kleinen und großen

Christen, für die Weihnachtspropaganda
vorwegzunehmen.

Aber auch in den Häusern beginnt eine gewisse
heimliche Unruhe Platz zu greifen. Der große Bub
ist öfters und länger in seiner Werkstatt als seinen
Aufgaben zuträglich ist, die höhere Tochter
verschwindet geheimnisvoll in ihre eigene „Bude",

und die Kleinen drängen sich um Mutters Hilfe bei
ihren kleinen Ueberraschungen für die Paten und
die Großeltern. Und erst die Mutter! Für sie ist
diese schöne Zeit oft eine große Gefahr. Vor lauter
Wunsch und Freude, andere zu erfreuen, aus den

verfügbaren Mitteln möglichst viel herauszuholen,
gerät sie leicht in eine übertriebene fieberhafte
Betriebsamkeit, über welcher für das ganze Haus der
Sinn und die Freude der „fröhlichen, seligen, gna-
denbringcnden Weihnachtszeit" verlorenzugehen
droht. Statt am Abend noch in Ruhe und Frieden
die lieben alten Lieder zusammen zu üben, statt
gemeinsam um die Lampe zu sitzen mit seinen kleinen
Borbereitungen ist ein einziges Gepfurre und Ge-

' surre im Haus, und öfter als die Freude auf die
Festtage bricht der Wunsch durch: „Ach, wenn nur
alles schon vorbei wäre!"

Ist das richtig? Ist das der Sinn der Adventszeit,

der Sinn dieser Wochen, in denen wir uns
freuen möchten und sollten, daß in Christus die
Liebe in die Welt gekommen ist? Vor lauter

^ Freude machen wollen mit materiellen Dingen
vergessen wir, daß die Menichen um uns vor allem
L i e b e, d. h. Zeit für sie. Eingehen auf ihre Sorgen

und Wünsche, Geduld für ihre Hemmungen
und Fehler nötig hätten AVer in unserer Geschäftigkeit

haben wir keine Zeit mehr aus diese leisen,

heimlichen Stimmen und Anrufe derer zu hören,
die Gott und das Leben in unseren Weg stellt!

Nicht mehr viele Tage trennen uns von dem schönsten

Fest, das uns das christliche Jahr bringt.
Möchte es uns doch gegeben sein, daß wir unsere
Arbeit, alles, was wir noch zu tun und zu leisten
vorhaben, so einteilen, daß uns noch Zeit bleibt
für das, von dem der Herr gesagt hat: Eins aber
ist not! Möchte es uns vor allem gegeben sein, in
unserer materiellen Arbeit— zu Gunsten von dem
eben, „was not tut" — stets das Wesentliche vom
Unwesentlichen zu scheiden. So gäbe es über
die Festtage weniger überreizte Nerven, weniger
materiellen Ballast, weniger Krastabgabe an un-
wichtige Aeußerlichkeiten. Und in iedem Haus zöge

> wieder jene wundervolle, stille und friedliche
Atmosphäre ein, aus der heraus Eltern und Kinder
^ aus frohem Herzen zn'ammen singen können: O
du fröhliche, o du 'enge, gnadenbringende Weih-

I nachtszeit! Weihuachwn auch so vorzubereiten, das
!ist die große feeli-che Ausgabe der Frau und Mut-
ter im Haus Kann fie es. so gibt sie ihren Kin-

j dern mehr mit in ihr künftiges Leben als mit den
l wertvollsten und kostbarsten Geschenken. Die Weih-
nachtsstubc soll etwas Stilles, Weihevolles,
Feierlichwarmes haben und sollte nie aussehen wie ein
Jahrmarkt,

Die Frau als Berlegerm
Eigentlich muß ich meine Ausfükrungen damit

beginnen, um Entschuldigung wegen des Titels zu bitten,

Sie werden gleich when warum, „Die Frau als
Verlegerin" ist nämlich, wenigstens nach dem. was
ich darüber zu 'agen gedenke, so etwa? wie ein Widerspruch

in sich selbst. Ich bin nämlich der Meinung,
daß, wenn man etwas über den Verlegerberuf sagen

will, man ebensowenig eine Trennung zwischen Frauen-

und Männerarbeit ziehen sollte wie bei der
Dichtung, die es sich leider zuweilen gefallen lassen mußte,
in einer Unterabteilung als „Frauendichtung"
betrachtet und gewertet zu werden Mir schien das
immer eine gefährliche sum nicht zu sagen unsinnige)
Einengung. Denn v m Standpunkt der Kunst her,
d.h. also von dem allein ausschlaggebenden Standpunkt

her, ist es ganz gleichgültig, ob der Noman,
das Schauspiel, das Gedicht von einem Mann oder
einer Frau gestaltet wurde. Wichtig ist nur die Frage:
ist es ein Kunstwerk, in diesem Fall ein Sprachkunstwerk

oder nicht?
Aehnlich ist es bei einem so merkwürdig

„zusammengesetzten" Beruf wie dem des Verlegers. Daß ich

die verlegerische Arbeit als Frau tue, macht sie im
Wert weder größer noch kleiner (hoffentlich!). Deshalb

lehne ich irgendwelche bewundernde Ausrufe wie
„mein Gott, und Sie als Frau machen das alles?"
auch immer kategorisch ab. Warum sollte ich nicht?
Warum sollte es etwas Besonderes sein, da ich genau
so gut ein künstlerisches Einfühlung?- und kritisches
Unterscheidungsoermögen haben kann wie der Mann,
und da mein Gehirn nicht weniger gut zu funktionieren

braucht wie ein männliches?
Zugegeben sei allerdings, daß dieser Beruf (und

wahrscheinlich aus guten Gründen) alles andere als
ein typischer Frauenberuf ist Es gab und gibt sehr

wenig Vertreterinnen dieses Berufs, und das bringt
es mit sich, daß man sozusagen gleich in meciiss res

gehen kann und sich nicht mit historischen Einzelheiten

aufzuhalten braucht. Denn weder ist eine Tradition

vorhanden, was diesen Beruf als Frauenberuf
angeht noch könnte man große und namhafte Ver-
iegerinnen nennen oder mit bedeutenden Aussprllchen
zitieren Das macht es für mich angenehm,
voraussetzungslos und relativ einfach indem ich lediglich
von dem Gegenwärtigen, von dem alltäglichen Tun
od-r einem Teil dessen, was die Arbeit in diesem Beruf

ausmacht, zu schreiben brauche.
Dabei gebt es dann allerdings notwendigerweise

gleich ins Allgemeine. Denn die Arbeiten — und
letzten Endes auch die Aufgaben, Ziele, Bestrebungen

— sind ja für den männlichen wie für den
weiblichen Verleger dieselben. Es gibt wohl kaum 'o
difficile Unterscheidungen wie beispielsweise in den
Behandlungsmethoden gewisser seelischer Krankheiten
zwischen Arzt und Aerztin oder in der Verteidigung
gewisser Delikte zwischen Rechtsanwalt und Rechts-
anwältin oder in der Erziehung der Kinder zwischen
Lehrer und Lehrerin. In diesen Berufen nämlich, die
sich ja auch erst in neuerer Zeit der Frau erschlossen

haben, kann (und soll) sie typisch weibliche Fähigkeiten

zum Ausdruck bringen. Ist das auch beim
Verlegen möglich oder auch nur ratiam? Ich weiß
nicht recht. Diese seltsame und überaus eigenartige
Verbindung geistig-kllnstierischer und rein kaufmännischer

Elemente, die den Verlegerberuf kennzeichnet,
erfordert es doch wohl, daß der Frau, die sich mit
ihm befaßt, ein guter Teil sogenannter -männlicher
Eigenschaften mitgegeben sein müssen.

Und nun zur Frage: worin besteht eigentlich die
Tätigkeit des Verlegers?

Es ist merkwürdig, wie wenig im allgemeinen
darüber bekannt ist. Unter der Arbeit, die der Arzt, der
Rechtsanwalt, der Lehrer tut, kann man sich etwas
ganz Bestimmtes vorstellen. Aber der Verleger? Was

bleibt eigentlich noch für ihn zu tun übrig, da der
Autor das Buch schreibt, der Buchdrucker es setzt und
druckt, der Buchbinder es bindet und der Buchhändler
es zum Kauf anbietet? Und wo liegt seine Hauptarbeit:

mitten zwischen diesen Helfern, vor ihnen,
nach ihnen, als Gesetzgeber, Initiator, Dirigent oder
Mädchen für alles?

Nun, es ist von allem ein wenig. Zunächst einmal
scheint unter allen Umständen festzustehen, daß der
Verleger mit dem Vüchermachen zu tun hat. Er hat
es in mehrfacher Hinsicht: als Anreger, Beurteiler,
Korrektor, Kaufmann, Ausstatter, Verbreiter usw.

Im Anfang ist, nämlich nicht immer der Autor,
sondern zuweilen auch der Verleger, der a's Anreger

fungiert, der eine Buchidee hat und sich für deren

Realisierung und Gestaltung einen Autor sucht. Aber
das ist ein Sonderfall, wenn er auch auf das schönste

die Vielfalt dieses Berufs veranschaulicht: Niemals,
in keinem Augenblick nämlich, braucht man als
Verleger müßig zu sein, auch dann nicht, wenn es den

Anschein hat Denn jede Beobachtung, jede Begegnung,

jedes Gespräch kann eine fruchtbare Vuchidee
veranlassen, kann gleichsam schon ein Buch im
embryonalen Zustand sein.

Aber, wie gesagt, das ist der Sondcrfall. Und das
ist wohl auch gut so. Wo bliebe die Freiheit der

Autoren, wenn sie alle gewissermaßen „aus Bestellung"

arbeiten sollten? (obgleich es dabei noch genug
Freizügigkeit gibt). Im allgemeinen geht es so vor
sich:

Im Anfang ist der Autor. Er hat ein Manuskript
geschrieben und schickt dies einem Verleger ein.
Irgendeinem Verleger? Nun, wenn es ein Autor mit
Erfahrung ist, so wird er es einem bestimmten
Verleger einsenden, dem nämlich, in dessen Verlag das

Manuskript seiner Meinung nach paßt. Woraus
deutlich wird, daß jeder Verlag offenbar, wie eine

politische Partei, ein bestimmtes Programm verficht.
In der Tat: der Verleger bemüht sich, durch seine

Veröffentlichungen seinem Verlag ein Gesicht zu
geben, und eine seiner beliebtesten Wendungen für
die Ablehnung eines Manuskriptes ist infolgedessen:
,der Roman oder die Abhandlung oder das Schauspiel

paßt leider nicht in den Rahmen unseres
Verlagsprogramms ...' Ich möchte den Verlag sehen, bei
dem diese Floskel nicht täglich wenigstens einmal
durch die Schreibmaschine geht.

Um es so einfach (und unwahrscheinlich) wie möglich

zu machen, nehmen wir an, ein junger noch
unbekannter Autor hat dem Verleger ein Romanmanuskript

geschickt, das diesen sofort so überzeugt, daß er
sich zur Annahme und Herausgabe entschließt. Er
teilt dies dem hocherfreuten Autor mit. schließt einen
Verlagsvertrag mit ihm, der alle beidseitigen Rechte
und Pflichten festlegt und geht an die genaue
Durcharbeitung des Manuskriptes. Das heißt der Verleger
selber oder sein Lektor, der die Annahme des

Manuskriptes empfoblen hat, bittet etwa den Autor noch

um diese oder jene (oft recht einschneidende) Aenderung,

Strasfung oder Kürzung (das Gegenteil ist

meistens nicht erforderlich), macht von sich aus
Vorschläge für stilistische und formale Korrekturen und
sorgt so für eine weit über das Geschäftliche
hinausgehende Arbeitsgemeinschaft, aus der häufig ein
freundschaftliches Einvernehmen entsteht. Denn es

ist ja keine Anmaßung des Verlegers, so als wußte
er besser als der Autor, was dem Buch frommt,
sondern solche Aenderungsvorschläge entstehen aus der

objektiveren Uebersicht, die der Verleger hat, einfach
weil er dem Manuskript nicht so nahe ist wie der Autor

und weil er gewissermaßen nicht nur mit seinen

Die offene Türe
Teresa ist eine alte Frau. Sie lebt seit fünfzig Jahren

im Hause, wo sie in ihrer frühesten Jugend als
Magd bei der alten Herrschaft in Dienst trat und
blieb darin. Als ihr letzter Herr starb, wurde das
Haus von seinen Erben verkauft und Ortsfremde
erstanden es, zum großen Kummer der Alten, die
sich gefreut hatte, endlich einmal selbst Herr im Hause

zu sein, wo sie so viele Jahre lang geduldig und
ergeben diente, und einmal nach ihrer eigenen Pfeife
tanzen zu können. Immerhin war ihr das Recht
hinterlassen worden, bis zu ihrem Tode in einer kleinen

Wohnung im Hause, unter dem Dach, zu leben.
Das war alles, aber es war doch etwas.

Seit jenem Mißgeschick war Teresa seltsam bissig
geworden. Nicht, daß nicht auch vorher schon zu den
schäferen Frauenspersonen des Dorfes gehört hätte.
Alle fürchteten ihre Zunge, die zu stechen wußte,
ihre Augen die alles sahen und ihren guten
Verstand, der sich durch nichts behindern ließ, die
verborgensten Hintergründe der Dorsangelegenheiten zu
erkennen. Aber seit dem Mißgeschick wurde sie störrisch,

sie schloß sich ab, sie schmollte. Wer sie in ein
Gespräch zu verwickeln wußte, mußte anhören, wie
schlecht die Menschen geworden seien, wie in ihren
Herzen nur noch Platz für Bosheit und Scheelsucht
bestehe und wie es besser sei, nichts mit ihnen zu
tun zu haben.

Die fremden Hausbesitzer ertrug sie mit spöttischer
Eelànkieit, Ibr Hiersein dauerte zum Glück nie

lange- Der Sommer verging und mit dem Herbst
zogen sie wieder in die Stadt, von der sie kamen, und
über den ganzen Winter war Teresa allein im

j Hause. Darauf sreute sie sià obschon sie nie zugege-
!ben hätte, daß es noch etwâ in der Welt gebe, auf
'das sie sich freuen konnte. Wenn es aber den Fremden

einfiel — und es kam vor — über Weihnachten
ins Haus zu ziehen und einige Tage oder gar Wochen

zu bleiben, dann erzürnte sie sich. Das war zu
viel. Sie ließ es sich zwar nicht nehmen, zur Ankunft
„ihrer" Signora den Schnee fein säuberlich vom
Tor bis zum Haus wegzuwischen, sie ging ihr auch
steif und förmlich entgegen, sie zu begrüßen, aoer
von da an blieb sie unsichtbar, wie eine Maus in
ihrem Loch, wenn die Katze herumstreicht.

In diesem Jahr nun war es ihr verwehrt, die
Honneurs des Hauses zu machen. Der Husten, der sie

jeden Winter anfiel, plagte sie zu sehr. Wenn sie

die Treppen bis in ihre Küche hinaufgestiegen war.
sank sie oben ohne Atem zusammen. Es war nicht
mehr zu zwingen, und so entschloß sie sich, das Beti
zu hüten und sich ihrer Heilung zu widmen, just über
die Feiertage.

Da keine Teresa zu ihrem Empfang bereitstand,
stieg die Signora in die Wohnung der Alten hinauf,
um zu fragen, wie es ihr gehe. Sie fand sie in ihren,
hohen, von einst weiß gewesenen Vorhängen gegen
die rußschwarze Küche abgesonderten Bett, eine
Ausgehjacke übergezogen und eine alte Mütze auf dem
Kopf, denn es war kalt. Teresa wußte die Ehre doch

zu schätzen und richtete sich seufzend in ihren vielen
Kissen etwas auf. „Der Husten!" erklärte sie und

drückte ihre Hand auf die Brust. Was sie dagegen
unternehme, wollte die Signora wissen. Nun, allerlei

Kräutertee trinke sie, dann habe sie aus Werg
und Eiweiß ein Pflaster gemacht und es dorthin
gelegt, wo es sie so drücke. Das werde schon helfen.
Aber schlimmer als der Husten sei die Langeweile,
an der sie leide. Nachts könne sie nicht schlafen und
wenn sie so wach liege und nachdenke, dann käme

ihr alle Niedertracht in den Sinn, die an ihr verübt
worden sei. Nichts als Bitteres falle ihr ein und
mit Ungeduld erwarte sie den späten Tag, obschon
ihr auch dieser nichts besseres bringe, da sie ja zu
nichts mehr nutz sei.

Um sie von ihren düsteren Gedanken ab- und auf
Freundlicheres zu brinr:n, meinte die Signora, nun
sei ja Weihnachten vor der Türe, die fröhliche Zeit,
für alle und trotz allem. Teresa setzte sich energisch
auf: „Fröhliche Zeit? Nicht daß ich wüßte!"

„Aber", versuchte die Signora zu begütigen, „in
dielen Tagen werdet auch Ihr erfahren, daß es noch

Hoffnung gibt?"
„Ich?" tagte die Alte ganz empört, „möchte wissen

wieso! Ich habe so oft schon Weihnachten erlebt, daß
diese Zeit für mich ist wie eine jede andere im Jahr.
Ja, früher, als wir Kinder waren, meine Geschwister

und ich. damals bedeutete die Weihnacht noch
etwas. Schon den ganzen Monat Dezember hindurch
war es ein Fiebern und Warten, ein Werweisen und
Hoffen. Am Heiligen Abend schoben wir unsere Teller

vors Fenster hinaus, damit das Bambino, wenn
es um Mitternacht durchs Dorf flog, sie fülle. Wir
stellten uns vor, es fliege in einem Luftballon vom

Himmel herunter. Jetzt meinen die Kleinen wohl,
es sei in einem Flugzeug. Kommt auf eines heraus,
ist Unsinn. Aber damals glaubten wir daran. Wir
schliefen nicht viel in dieser Nacht. Immer wieder
standen wir auf, um durchs Fenster zu gucken, ob

wir das Bambino erspähen könnten, und waren die

Scheiben zugefroren, hauchten wir daran, bis ein
Hof frei wurde. Wie es kam, daß wir am Morgen
stets in unseren Betten erwachten, wer weiß es. Im
Sprung ging es ans Fenster und siehe, alle Teller
waren voller Süßigkeiten, manchmal lag ein Paar
warmer Strümpfe dabei oder ein buntes Bildchen.
Das Bambino hat uns nie vergessen, wiewohl wir
arme Leute waren und unsere Eltern oft nicht wußten,

wie den Tisch für uns alle decken. Und jedes
Jahr war es dasselbe: wir durften hoffen und
gewiß sein, der Christtag brachte auch uns den Trost,
nicht vergessen zu werden. Wir glaubten lange an das
Bambino, und so lange wir daran glaubten, hatten
wir eine Hoffnung, wenn wir auch nicht stets daran

dachten. Dann, wies so geht, wenn man größer
wird, auf einmal war es damit aus und mir war,
eine Türe sei zugeschlagen worden. Sie ging seither
nie mehr auf."

„Habt Ihr Euch nicht aus dem in Brüche gegangenen

Kinderglauben, Euren Glauben bauen können",
frug die Signora, obschon sie wußte, daß die Alte
höchst selten zur Messe ging und dem Herrn Pfarrer
gern etwas am Zeug flickte.

„Ach, der Glaube!" meckerte sie und schüttelte den

Kopf. „Er wollte in mir rve so recht wachsen. Es
ist mix zu schlecht gegangen im Leben. Früh kam
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eigenen, sondern gleichzeitig mit den Augen der
künftigen Leser zu lesen versucht.

Aber die Durcharbeitung des Manuskriptes hat
noch in anderer Weise zu erfolgen — und hier setzt

eine der reizvollsten Aufgaben des Verlegers ein,
nämlich die, sich angesichts des Manuskriptes das
fertige Buch vorzustellen. Es beginnt das Erwägen
und Beraten mit seinem Hersteller, um Format, Satzbild,

Einbandart, kurz das Aussehen oder die
Ausstattung des Buches festzulegen. Sie muh genau so

sorgfältig auf den Inhalt abgestimmt sein wie die
Garderobe einer Frau auf ihren Typ. Es gilt also
i wenigstens in einer Zeit, in der man alles beschaffen
kann) das richtige Papier zu bestellen, es gilt, die
gemähc Schrift zu finden, die diesem Buch am besten
entspricht und es gilt, Einband und Schutzumschlag
so zu gestalten, daß sie den richtigen Eindruck von
dem Buch vermitteln. Dann wird in vielen komplizierten

und langwierigen Arbeitsgängen, die für den

Verlag durch das Korrigieren, die Korrespondenz mit
Autor und Herstellerfirmen, die Verhandlungen mit
Graphikern usw., ebenso arbeitsreich verlaufen wie
für die Druckerei und Binderei sehr allmählich und
schrittweise aus dem Manuskript ein Buch, vielmehr
werden aus einem Manuskript Ml>g oder mehr
Bücher.

Die Frage i was bleibt eigentlich noch für den

Verleger zu tun übrig, da doch der Autor das Buch
schreibt, der Drucker es druckt, der Buchbinder es bindet

usw. ist, wenigstens zu einem Teil, mit diesen

Andeutungen beantwortet. Aber es gibt noch genug
andere Dinge zu beachten. Denn der Verleger macht
sich ja für jede Veröffentlichung zum Sprachrohr, legt

gleichsam mit jedem Buch, das er herausbringt, eins Einzel-Wissenschaft im Zusammenhang mit allen
Bekenntnis ab (und zwar nicht nur ein persönliches, i Wissenschaften getrieben werden muß. Sonst kommt
sondern eines der Zeit) und hat daher hohe kulturelle
und erzieherische Aufgaben zu erfüllen. Außerdem
aber ist er gleichzeitig Kaufmann, eine Tatsache, die
er bei keiner seiner Arbeiten vergessen darf. Es ist
also nicht genug getan mit der Manuskriptannahme,
-Bearbeitung und -Ausstattung, die notwendige
Ergänzung ist die ganz nüchterne (aber trotzdem
spannende) Kalkulation, die meistens nicht weniger,
sondern nur andersartige Eeschicklichkeit und ebensoviel
Fingerspitzengefühl erfordert. Aber auch jetzt sind wir
noch nicht am Ende der notwendigen Arbeiten. Wann
ist man das überhaupt je? Denn damit, dah das Buch
gedruckt, gebunden und schön ausgestattet wurde, sind

ja die Verpflichtungen des Verlegers dem Werk
gegenüber nicht abgegolten. Hetzt muh es vor allem
verkauft werden. Jetzt mutz der Buchhändler zum
Medium gemacht werden und mit den Mitteln der
Verlagswerbung, durch Anzeigen, Briefe, Prospekte und
Vertreterbesuche, durch so widerstrebende, weil
überlastete Organe wie Presse und Rundfunk davon
überzeugt werden, dah es wichtig ist, dieses und gerade
dieses Buch seinen Kunden zu empfehlen. Er muh
vor allem dazu gebracht werden, es selber zu lesen.
Das alles sind ebenso anstrengende wie nützliche
Arbeiten, nicht minder wichtig wie die Autoren-Werbung,

-Besprechung und -Verhandlung, die am
Ansang des ganzen Abenteuers steht. Denn ein Abenteuer

— und immer wieder eines mit zweifelhaftem
Ausgang — ist es in der Tat, Bücher zu verlegen.
Aber eines der schönsten und verantwortungsvollsten
Abenteuer, die das Leben zu bieten hat Xk. Ick.

Was hat uns der Goethesche Ertenntnisweg zu sagen?
von F. G. v. Rcchenbcrg

Goethe ging den Weg der Erkenntnis.
Er sagt: Der Mensch muß an die Dinge seine

Fragen herantragen, um von ihnen Antwort zu
erhalten. Die Antwort wird immer der Frage
entsprechen.

hat, während der geistige Mensch in die Tiefe des

Gedankens sinkt.

In der Fausttragödie hat uns Gvethc sehr
anschaulich in den Gestalten des Dr. Faust und Wagners

das vor Angen geführt. Wagner sieht nur den

Je geistig höher die Fragestellung ist, desto rei-^ „Pudel", der auf dem Dstcrspaziergang ihn und
cher wird die Antwort sein. Danach erscheint den
Menschen die Wahrheit nicht immer in gleicher
Gestalt. Je nach der geistigen Höhe des Menschen wau
delt sich das WahrheitSbild. Er will damit ntchl
sagen, daß sich jeder seine Wahrheit zurechtmacht, son
dern er zeigt uns vielmehr, daß eine Wechselwirkung

besteht zwischen dem, der erkennt und dem,
was erkannt wird. Je geistiger der Mensch innerlich

gestaltet ist, um so größer wird seine Erkenntnis

sein. Das erklärt, warum die verschiedenen
Menschen Gleiches oft sehr verschieden erleben.

Wir verstehen: Der, der ganz primitiv erlebt,
hat darum noch nicht falsch aufgenommen, waS er
erlebt, weil ein anderer dasselbe in einer größeren

Geisteshöhe tiefer erfuhr, Beide haben nach
Goethe recht in aller Verschiedenheit. Es ist daher
Unrecht von einem anderen Menschen zu crwarien,
daß er die Dinge genau so erkennt wie wir selbst,
wenn der andere uns innerlich nicht gleicht. Dar
um sagt ja auch Jesus zu seinen Jüngern: Ich
habe euch noch viel zu sagen, aber ihr tönn: es

jetzt nicht tragen. Sie müßten wie Christus' lein,
wenn sie wie Christus erkennen wollten.

Damit rücken aber alle religiösen Verschiedenheiten

in eine ganz andere Schau. Sie werden zu
einzelnen Stufen, die nach Goethe einzeln
überwunden werden müssen. Wir werden daraus
folgern, daß der religiös primitive Mensch seine Zeit
braucht bis er zu dem religiös reifen Menschen
Wird. Vielleicht hat die Reformation diese Tatsache

zu ihrem eigenen Schaden zu sehr ignoriert.
Aus all dem Gesagten geht hervor, daß alles das,

was ein kindlicher Mensch von Christus sagt in
seiner Art genau so wahr sein kann, wie das was
ein Johannes im tiefsten Erkennen von ihm aussagt.

Der Unterschied dabei ist der, daß der kindliche
Mensch volles Genüge an der Schale der Gedanken

den Doktor umkreist. Faust aber ahnt und entdeckt
des „Pudels Kern". Beide haben recht. Wagner
mit seiner Aussage: Es ist ein Pudel. Faust mit
seiner Erkenntnis: Aber des Pudels Kern ist Mc
phisto.

Alle Dinge sind Schale und Kern. Danach ist
gewissermaßen alles „Sakrament", das, was mau
vom Wesen eines Sakramentes aussagt, daß cS

uns mit äußeren sichtbaren Dingen unsichtbare,
innere Gaben vermittelt.

Um zu einer vollen Erkenntnis zu kommen
müßte der Mensch ein Erkennen aller Dinge
haben. Das aber hat nur Gott.

Lassen wir es uns in einem Bild sagen: Wir
erkennen Wohl einen Stern, aber wir sind nicht in
der Lage, die Beziehungen der Stcruenwelten zu
einander festzustellen. Willkürlich verbinden wir
Skeruenwelten mit Steruenwclteu zu Sternenbil
dern, die eben so subjektiv wie falsch sind. Also:
Um die letzten Zusammenhänge, um die absolute
Wahrheit weiß nur Gott. Vor dieser Erkenntnis
muß sich der erkenntuiSsuchcude Mensch demutsvoll
im Bewußtsein seiner Unzulänglichkeit beugen.

Goethe weist darauf hin, daß jedes Ding im
Rahmen der Gcsamtschöpfung betrachtet werden
muß. Geschieht das nicht, so kommt der Mensch zu
einseitiger Erkenntnis

Diesen gleichen Gedanken finden wir auch in der s

man zu Einscitigkeiten und zu Trugschlüssen. Man
übersieht, was „die Welt im Innersten zusammenhält".

Je mehr wir begreifen, daß alle Erkenntnis von
der geistigen Höhe des Erkennenden abhängt, um so

mehr wird uns deutlich, daß wir (wie Paulus sagt)
von „Erkenntnis zn Erkenntnis", geführt werden, je

mehr wir uns innerlich vollenden lassen. Wir
kämen also zu einer immer größeren Erfassung der

Wahrheit. Der Apostel Paulus drückt das in
seinem Brief an die Korinther so aus: „Als ich ein
Kind war dachte ich wie ein Kind als ich aber
ein Mann ward, legte ich ab, was kindisch (also:
dem Kinde gemäß) war."

Auf dem Weg der Erkenntnis kann es Wohl
geschehen, daß der Mensch nie über den „Kinderzustand"

hinwegkommt, daß er nie „ein Mann" (d. h.

nie reif) wird.
Wer nicht „anklopft" an die Tür der Wahrheit,

dem wird sie anch nicht aufgetan, der bleibt vor
der Tür. Wer nicht „sucht", wird auch nicht finden.
Alle Stufen der Erkenntnis warten darauf, daß sie

„erstiegen" werden, wobei Goethe auch mit der
Gnade (siehe Faust!) als notwendige helfende Kraft
rechnet

Auch Goethe glaubt an eine objektive Wahrheit,
aber um sie erkennen zu können, mutz sie den sub

jektiven Weg in uns gehen. Ein Faust erkennt als
Faust und nicht als Wagner. Und Wagner kann nie
erkennen, wie Dr. Faust erkennt

Also: Goethe sagt, daß nur der Weg zur
Erkenntnis subjektiv ist, nicht aber das Erkannte. Das
ist sehr wichtig zu beachten, wenn man Goethes Er
kenntnisweg recht verstehen will.

Die Frage nach der Wahrheit, die in uns auf
taucht, ist der Anfang aller Erkenntnis. Es ist nicht
so, daß die Menschen, Sterne, Tiere, Pflanzen,
Steine ihre Fragen an uns stellen. Wäre das der

Fall, so müßte jeder diese Fragen hören und um
diese Fragen wissen. Dem ist aber nicht so. Wir
stellen die Frage, sagt Goethe, und das von uns
Befragte gibt uns Antwort nach dem Maß unserer
inneren Reife, d. h. nach dem Matz unserer inne
rcn Empfängnisfähigkeit.

Zunächst werden wir die Phänomene wahrnehmen.

Alle Phänomene deuten aber auf ein Urphä-
nomen hin, das die Grundlage aller Erscheinungen
ist. Das Fallen eines Buches wäre das Phänomen.
Das Fallgesetz das Urphäuomen. Beim Urphäno-
meu hört der Erkenntnisweg des Menschen auf.
Weiter kann er nicht in die Geheimnisse der Schöpfung

eindringen.
Fragt Pilatus: „Was ist Wahrheit'?" so ist das

in der Sprache Gvethc die Frage nach dem

Urphäuomen, nach der absoluten Wahrheit, nach Gott.

.à
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0^5 eine

ttatschtäge für Spielzeugtüutcr
von Hans Heini Baseler

Nun ist die Zeit da. in der die Kinder erwartungsvoll
vor dem Schaufenster des Spielwarenladens

stehen und tausenderlei Wünsche einherpurzeln lassen,
die dann den Onkeln, Tanten, Vätern, Müttern, Göt-
tis und Gotten das Schenken schwer machen. Gerade
in den heutigen Zeiten denken Erwachsene gerne daran,

Kindern etwas Praktisches zu schenken. Da kann
ich nur sagen: „Tut es um Gottes Willen nicht
allein, macht aus den Kindern keine zu frühen Erwach-
enen, sondern ver'iiht ihnen ihre Kindheit, indem

Tolstoischen Geschichtsauffassung. Tolstoi erklärt! Ihr sie mit Spielzeug beschenkt!"
alle Geschichtsdarstellung für falsch, wenn sie nur! „Was für Spielsachen sollen es denn sein?" wen-
vom Standpunkt einzelner, hervortretender, gc-îdet Gotte Greti ein. „Letzte Weihnachten schenkte ich

schichtlicher Persönlichkeiten aus geschieht. Ein meinem Göttibuben ein wunderbares Blechautomo-

icg Napoleons sei z. P. nicht sein Sieg, sondern
ein Erfolg der vielen, zu denen auch 'Napoleon als
einzelner gehört. Um nun einen napoleonischen
Sieg recht in seiner geschichtlichen Bedeutung
erfassen zu können, müßte man den Einfluß jedes

einzelnen Mitwirkenden in seiner ganzen Bedeutung

zu erfassen in der Lage sein. Das ist aber
unmöglich. Also ist unsere Geschichtsdarstellung
immer nur subjektiv gestaltet.

In der Welt ist in Wahrheit nichts isoliert. Alles
steht miteinander in Verbindung. Jede Grenze ist

menschliche Konstruktion. Der Mikrokosmus deutet
auf den MakrokosinuS hin. Das Einzelne wird
erkannt im Licht des Universums.

Goethe steht also auf dem Staudpunkt, daß jede

dil zum aufziehen: aber was denken Sie, drei oder
vier Tage nach dem Fest war das Auto ein
Blechklumpen, und Hänschen spielte vergnügt mit Kieseln,
Haselnüssen und Rohkastanien, die er in eine
Kartonschachtel verlud, welche für ihn ein Automobil
darstellen sollte!"

Liebe Gotte Greti, ich verstehe deine Bedenken; du
denkst, in zwei bis drei Tagen ist doch alles kaputt
— und Erwachsene möchten doch gerne etwas
haltbares, etwas von Dauer geben- Aber das taugt bei
Kindern nicht. Ein Spielzeug hat seinen Zweck
erfüllt, wenn es vom Kinde demontiert werden kann.
Ein Nilpferd aus Stoff ich tausendmal schöner, wenn
man ein Loch in den Bauch bohren kann und durch
dieses die Sägemehlfllllung langsam heraussickert.
Kinder wollen eben hinter die Geheimnisse kommen,
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Politisches und Anderes
Das eidgenössische Beamtengesetz

ist letzten Sonntag mit 545 808 Ja gegen 441711
Nein angenommen worden. Die Stimmbeteiligung

betrug fast 70 Prozent. Das Resultat darf als
Akt der Solidarität und als Zeichen der Achtung des

grohen Teiles der Volksgemeinschaft vor der
zuverlässigen Leistung von Bahn, Post und Erenzerdienst
gewertet werden.

Aus der Bundesversammlung

Im National- wie im Ständerat beschäftigte

u.a. eine „W e i n d e b a t t e". Bundesrat von
Steiger orientierte den Nationalrat ausführlich über
die widerwärtigen Vorkommnisse, da statt 2.5
Millionen Liter Weines, wie von Produzenten und
Großhändlern angemeldet, deren 0,5 Millionen
Liter „übernommen" wurden, dah also grohe Mengen

Weines nachträglich noch zwecks Bezahlung
aus Bundesgeldern „gepantscht" wurden. 850 VW Fr.
Schaden sind so der Bundestage entstanden: der Schaden

am guten Ruf ist noch viel größer! Die Fehlbaren

vor allem der Präsident der Uebernahmeorganisation,

selbst maßgebend an den Pantschereien beteiligt,

Arnold Schenk — werden scharfen Bestrafungen

nicht entgehen. — Bundesrat v. Steiger gab
Antwort auf die von Woog (PdA) geforderte
Aushebung der Befugnisse der B u n d e s p o l i ze i, dabei

am Beispiel der notwendig gewordenen Verhaftung

eines italienischen kommunistischen Verleumders

darstellend, wie nötig eine bundespolizeiliche
Tätigkeit ist. — Im Ständerat wurde bei der
Budgetberatung 2V Millionen am Militärkredit

gestrichen.

Der internationale Verband der Gewerkschaften

hat sich infolge der Hörigkeit der östlich orientierten
Verbände gezwungen gesehen (wie z. Zt. auch
andere internationale Verbände, z. B. der Studentenverband),

sich neu zu k o n st itu i e ren: die sich

der völligen Geistesfreiheit erfreuenden Landesverbände

sind aus dem alten Verband ausgetreten und
haben soeben in London eine neu« internationale
Organisation gegründet; die Delegierten vertraten
nahezu 5V Millionen Arbeiter.

Feierlich« Konferenzen

In feierlicher Sitzung, die Bundesrat Petitpierre
präsidierte, haben in Genf die Delegierten von 54
Staaten die Konventionen des Internationalen

Roten Kreuzes unterzeichnet. Die
russische Delegation, deren Flugreise sich verzögert
hatte, hat diese Zeremonie im Bundeshaus zu Bern
nachgeholt. Volle Auswirkung wird den neuen KoN
ventionen erst zuteil werden, wenn die einzelnen Läi»
der sie ratifiziert haben. Der Bundesrat hat die
Botschaft zur Empfehlung der Ratifikation durch die
Schweiz bereits erlassen. — Am Jahrestag der
Erklärung der Menschenrechte durch die vdtO (1948)
hat die schweizerische 1lk4L8O0-Kom-
mission im Berner Rathaus eine Feier
veranstaltet, an der der Generaldirektor der IlbkblSclO,
der Mexikaner Jaime T. Bodet, wie auch
Bundesrat Petitpierre Ansprachen hielten. „Der kckdlkStlO
dienen, heißt für den Frieden von morgen arbeiten",
hieß es. — In Lausanne tagt noch immer die
Europäische Kulturkonferenz, deren Anc
liegen es ist, die geistigen Grundlagen einer aufban
enden europäischen Zusammenarbeit aller Nationen
vorzubereiten: Aufgaben auf weite Sicht.

Die Stadt Jerusalem
soll, laut IMV-Beschluh, internationalisiert
werden. Dem widersetzt sich, wie vorauszusehen war,
der junge Staat Israel. Aber auch Transjordanien,
das einen Teil von Jerusalem, den von Araber»
bewohnten, zu verwalten wünscht, widerspricht. Nun
haben sich die ehemals feindlichen, Israel und
Jordanien, auf eine Demarkationslinie durch
Jerusalem und auch in andern strittigen Punkten
geeinigt. Der weitere Verlauf bleibt abzuwarten.

Anerkennung

für literarisches Schaffen ward zwei Frauen zuteil:
Tina Truog-Saluz ist unter den Schriftstel»

ich in Dienst, ein Kind noch. Von da an gab es für
mich nur mehr Arbeit. Die Feiertage, gar der Christtag.

waren für mich nur mühsamer als Werktage,
weil die andern sich ausruhten, während ihre
Arbeit auch noch mir zufiel. Nein, Hoffnung gab es
schon längst nicht mehr für mich; gehen Sie mir mit
der Weihnacht, das ist für Kinder und reiche Signori.
Für mich ist weder Hilfe noch Erbarmen bestellt.
Man weih nicht wo der, den es angeht, steckt. Der
Herr Pfarrer sagt, so dürfe ich nicht denken und
reden, aber was hilft es mir zu tun, als glaube ich
die Albernheiten von etwas Gutem, das zu erwarten

sei? Ich lese keine Zeitung und höre kein Radio,
das ist modischer Unfug, aber ich weih doch: es steht
nicht nur im Dorf das Schlechte obenan, nein, in der

ganzen Welt".
Ihre kleinen Elefantenäuglein blickten die Signora

kritisch an, ob sie etwas gegen den Spruch
einzuwenden habe. Doch diese wußte nichts zu sagen. Sie
schwieg. Und sie fror. Jetzt erst schaute sie sich in der
Küche um. Im Kamin glimmten ein paar mit der
Spitze aneinander geschobene Aestchen, doch ihre schwache

Glut vermochte die Kälte, die hier herrschte, nicht
zu mildern. Sie stand auf, um das Feuer zu schüren.
Dabei sah sie, dah das Wasser im Kessel auf der
Bank gefroren war.

„Teresa", rief sie, „das geht nicht, man muß tüchtig

heizen, sonst werdet ihr nicht gesund".
„Habe nicht genug Holz, um ein großes Feuer zu

unterhalten", kam es spöttisch vom Bett her.
„So stellen wir einen kleinen Ofen auf", schlug die

Signera vor, „der braucht weniger Holz".

Die Alte wehrte ab: „Und wer zerkleinert mir das
Holz, damit es in einen Ofen paßt? Wer bezahlt
mir den Mann, der es täte?"

Also auch das nicht. Die Signora überlegte. „So
zieht Ihr zu mir hinunter, in eines der Gästezimmer,
die zu heizen sind". Nun regte sich Teresa auf. „Dorthin

passe ich nicht, ungewaschen und ungekämmt wie
ich bin. Wo denken Sie hin? Ich solle in eines der
schönen Zimmer ziehen? Keine Rede. Ich bleibe in
meiner Küche. Es ist nicht der erste Winter, den ich

so überstehe", fügte sie meckernd hinzu.
Es muhte, es muhte aber eine Möglichkeit geben,

den Raum wenigstens zu temperieren. „'Nun habe
ich es", fiel die Signora ein, „aber es wird nicht
dawider geredet, es wird gehorcht. Die Alte schaute
die Signora mit überlegen pfiffigem Lächeln an, als
wolle sie damit sagen, es toste ja nichts, den Unsinn
sich anzuhören.

„Ihr läht", fuhr die Signora weiter, „Eure Türe
zum Gang hin offen, daß die schöne Wärme des Hauses

hier eindringen kann, verstanden?"
Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht der

Alten. Es wurde für kurze Zeit ganz leer, als wäre sie

daraus ausgezogen und renne außerhalb ihrer selbst
etwas weit Entschwundenem nach, das sie erreichen
wollte. Dann trat ein Ausdruck darauf, gemischt aus
höchstem Erstaunen und scheuer Hoffnung. „Das geht
aber nicht", sprach sie sehr ernst, „diese Wärme ist
doch Ihre Wärme?"

Die Signora erschrak. Sie traute ihren Ohren
nicht. War es möglich, dah das Weiblein sich aus
dem Bund der Menschen zu ausgeschlossen fühlte,

um ein wenig warme Luft als ihm zukommend zu
empfinden? Sie sah in die eisige Einsamkeit der Alten

wie in einen grausigen Abgrund. Einen Augenblick

lang glaubte ' sie «sich ohnmächtig, eine Brücke

darüber zu schlagen und sie wollte sich zurückziehen.

„Ihre Wärme!" wiederholte Teresa rechthaberisch,
doch klang in ihrer Stimme etwas wie Schluchzen
mit. Da hörte die Signora sich sagen: „Meine Wärme?

Die Wärme kann man nicht bei sich behalten,
sie gehört allen. Und die Türe bleibt offen,
sperrangelweit". Sie ging, sie zu öffnen und stellte einen
Stuhl dagegen. Vom Gang her strömte rasch wärmere
Luft ein. Beide Frauen schwiegen, die Signora fast

drohend, Teresa nach und nach weicher werdend, bis
sie zu lachen begann. Sie lachte aus rosenrotem, zahnlosem

Munde wie ein Säugling und ihre schlauen

Aeuglein wurden nah dabei. Endlich fand sie die
Worte: „Die offene Türe? Fast meine ich, ich könne
doch noch spüren, dah es Weihnacht wird "

Aline Valangin

Wcihnachtsausstellttng der Basler
Künstlerinnen
In der Kunsthalle

Saal 2, wieder den Frauen eingeräumt, vermag
längst nicht alles Material zu fassen, und so hat man
den übrigen, gröhern Teil unter die Arbeiten der
männlichen Kollegen verteilt. Großflächig, in gelbem
Feld, komponierte Maly Blumer ihre Zigeunerinnen.

Auch Elisabeth Bohny, ob sie nun Son¬

nenblumen oder Mädchen darstellt, hat eine kräftig«
Pinselfllhrung. An der langen Wand dominiert der
Petersplatz in pointilistischer, flimmernder Technik
von Martha Pfannenschmid, wo auch ein
schlichtes Frauenbildnis von Gertrud Schwabe
und zwei räumlich gut gestaltete Stilleben von Gertrud

Steib hängen. Wie schön steht das Hans
am Horizont der Dünenlandschaft von Marie L otz,
die natürlich noch mit einem üppigen Blumenstrauß
aufwartet- Prächtig in der Materie sind „Les
Rochers de La Raspille" von Louise Weitnauer
und köstlich die Zunftgestalt Ueli. Eustava Ise-
lin-Häger ist eine Meisterin im Pastell mit zarten

Tönen und weitumfassenden Blick malt sie den Tes-
sin, und mit sicherem Stift geführt entstehen ihre
Porträts. Irma Leuenberger und Elisabeth

His stehen mit ihren Landschaften und dem
Kinderbild, wie auch Ruth Kellers Sommer-
und Weihnachtstag, sehr gut neben den männlichen
Kollegen. Ganz dem Klang der Farbe hingegeben
sind Madeleine Fix, auch in den Araberbildern

ihre typische Raumteilung beibehaltend. Faustina

Isel in in den südlichen Landschaften und
im Interieur der Schachspieler, Marguerita i

Am mann, die in stilisierter Art mit Vorliebe li- I

terarische Themen, Jeanne d'Arc, zum Vorwurf
nimmt. Schön in der Farbenkombination ist auch der
Gobelin von Lotti Kramer. Kolorierter
Lithographien, Blumen- und Städtebilder von Marie
La Roche kann man in den Vitrinen, Isabella
Sidle rs und Gertrud Schwabes Blumenbildern

im Treppenhaus bewundern. Abstrakte Wege
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Bücher auf den Weihnachtstisch
Aus meinem Leben, Erinnerungen an Kindheit

und Jugend, von Romain Rolland, Büchergilde
Gutenberg, Zürich.

Es ist dies ein selten fesselndes und anregendes
Buch, in dem uns der große Dichter selber von
seiner Kindheit, seinen Studien und seinem ganzen
Werdegang mit all seinen Kämpfen berichtet. Wie
viel schöne und weise Gedanken finden wir da, wie
Perlen in das äußere Geschehen verstreut. Es ist
erfreulich, daß gerade die Vllchergilde Gutenberg als
erster Verlag dieses wertvolle Werk des Schöpfers
des Jean Cristophe in der deutschen Uebersetzung von
Rê Soupault, hat herausgeben können, weil es
dadurch gewiß viele Leser erreichen wird, die sich an
dem gediegenen Buch erfreuen werden.

Aber der Wagen rollt, Roman von Marie Vret-
scher, Verlag F. Reinhardt AG., Basel.

Es ist eine liebe Geschichte, voll Güte, Tapferkeit
und tiefer Einfühlung in das Leben, die Sorgen und
die Nöten einfacher Menschen. Eine tiefe Verbundenheit

mit dem Land, seinen Schönheiten, mit dem
Leben unserer Bauern, läßt in der Verfasserin all das
wieder lebendig werden, was sie wohl selber in jungen

Jahren an Eindrücken und Erlebnissen in sich

aufgenommen hat. Wie wohl tut ein solches Buch
neben all der aufregenden, sensationellen Literatur,
die das moderne, gehetzte Leben uns beschert.

Vom Nachhausekommen, fünf Erzählungen von
Brigitte von Rechenberg, im Eotthelf Verlag, Zürich.

Die Verfasserin zeigt in den sprachlich fein geschliffenen

kleinen Erzählungen wie groß und bedeutsam
für den Menschen das Gefühl ist eine Heimat, in die
er irgendwie organisch hineingehört, zu besitzen. Ob
er ihrer in Freud oder Leid, in Schuld oder Krankheit

bedarf, solange der Mensch weiß, daß er heim-
kehren darf, sei es ins eigene Heim, sei es in die
Seelenheimat, die liebe Menschen für ihn geworden
sind, hat er einen richtungsgebenden Halt im
Leben, der ihm auch Wegweiser in die ewige Heimat
sein wird

Eine Tochter Chinas. Das Leben einer Frau aus
dem Volke. Erzählt von ihr selbst und aufgeschrieben
van Ida Pruitt. Uebersetzt von Magda. H. Larsen.
(Rotapfel-Verlag, Zürich).

Hinter diesem wechselvollen, ergreifenden und mit
viel Herzensgllte erzählten Einzelschicksal aus dem
heutigen China steht das wirkliche Leben des einfachen

chinesischen Volkes. Es ist das tägliche Erleben
einer Frau, die hart um die Existenz ihrer Familie
kämpfen muß, die in den Straßen ihrer Eeburts-
stadt am Bettelstab geht, in den Häusern der Fremden

und der Großen des Landes dienen muß, die
mit einem haltlosen Opiumraucher verheiratet ist und
es erlebt, wie er ihr eigenes Kind verkauft und die
trotzdem mit selbstloser Hingabe und einem im
Grunde frohen Herzen ihren Weg geht und ihre Aufgabe

erfüllt. — Ida Pruitt, eine Amerikanerin, die
den größten Teil ihres Lebens in China verbrachte,
folgte der Erzählung mit großem Verständnis und
die Uebersetzerin hat deren Eigenart zu wahren
gewußt.

Kindcrbilder in der europäischen Malerei, 8g
Tiefdrucktafeln und 3 Farbtafeln, mit einleitendem Text.
(Atlantis Verlag, Zürich).

Gesamtaufnahmen und Details von Gestalten und
Gesichter abendländischer Kinder vom 15. bis 13-

Jahrhundert zeigen in einer Auswahl bedeutender
Beispiele, wie die großen europäischen Meister die
Erscheinung des Kindes erlebt haben. In diesem
Thema, das neben der künstlerischen vor allem eine
rein menschliche Aussage fordert, läßt sich in seltener
Eindeutigkeit ablesen, wie verschieden die Einstellung
der einzelnen Epochen gewesen ist. Bettina Hllrlimann
schrieb dazu einen von viel Einfühlungsvermögen
und Sachkenntnis zeugenden Einführungstext, der
uns jedes einzelne Bild näher bringt.

Pestalozzi, Lienhard und Gertrud. Ein Buch für das
Volk. Herausgeber: Schweiz. Verein abstinenter Lehrer

und Lehrerinnen, Bern.
Altberühmt und doch immer aktuell ist das

immer wieder lesenswerte und neuen Generationen
nahe zu bringende Buch in neuer Ausgabe verlegt
worden. Dem jungen Menschen wird es in einem
Vorwort von Ad. Haller ans Herz gelegt. Wir Frauen
sollten besonders für seine Verbreitung eintreten, ist
doch die Gestalt der Gertrud eines der ganz schönen,
lebensnahen Bilder und Vorbilder unserer Literatur.

— Der billige Preis von nur 1-80 macht es
allen zugänglich. ab.

Das Schicksalsjahr. Roman von Ruth Waldstetter
(Verlag Huber L- Co. AG. Frauenfeld).

Der neue Roman Ruth Waldstetters ist bunter als
ihre früheren, außerordentlich spannend und lebendig.
Er spielt in der Gegenwart, in einem Lebensraum
schweizerischer Stadtkultur. Die Menschen, die das
Schicksalsjahr erleiden, jeder auf seine Art, das
Gewebe des Unsichtbaren im Sichtbaren, des Vergangenen

und Zukünftigen im Gegenwärtigen, das
Geheimnis des Gewinnes im Verlust. Unter der Macht
des Geschicks suchen sie in einer dürren Zeit nach den
alten und ewig jungen Quellen der Kraft und
Erkenntnis. In alles klingt die Musik herein. Eötter-
botin dem Empfangenden, Heimat dem Schaffenden.
Ein reifes und wertvolles Buch.

All irdisch Freud. Roman von Margrit Söderholm.
(Orell Fllßli Verlag Zürich.)

Der neue Roman von Margrit Söderholm spielt
sich zeitlich und örtlich im selben Rahmen ab wie
„Die vom Germundshofe", der ihr bereits eine große
Zahl begeisterter Freunde schuf. Die Probleme sind
in diesem völlig in sich abgeschlossenen Werk aber
anders. Im Mittelpunkt steht die schöne, temperamentvolle

Lisbeth, die Tochter von Tolfmanshof, die
einen schüchternen, armen Bergbauern liebt. Doch
ihre Familie drängt sie. einen reichen Mann zu
heiraten, sonst müßte der Hos versteigert werden. Um
diesen Konflikt schlingt sich eine ereignisreiche Handlung

mit lebensechten Gestalten, markanten Perso¬

nen und farbenprächtigen Schilderungen der Landschaft

und der fröhlichen alten Bräuche. Beim Lesen
verwächst man direkt mit dieser so echten nordischen
Welt.

Südamerika, eine neue Welt, von Kurt Pahlen,
mit Ski Abbildungen. (Orell Fllßli Verlag Zürich.)

In diesem großen Werk beschreibt Kurt Pahlen
einen Kontinent, den man in Europa noch wenig
kennt. Seine brillante Darstellung beginnt bei den
indianischen Ureinwohnern und ihrer kaum bekannten

Kultur. Nach einem Ueberblick über die geschichtliche

Entwicklung schildert er im Hauptteil im Rahmen

einer großen Rundreise jeden einzelnen der zehn
Staaten: die Städte und Landschaften; die Bewohner,

ihr Leben und ihre Kultur; die Organisation des
Staates und seine Wirtschaft, um am Schluß die
Chancen der Einwanderer zusammenzufassen. All das
wird aber nicht eintönig aufgezählt, sondern ist auf
eine äußerst lebendige und unterhaltende, oft
spannende Weise geschildert, daß man glaubt, man lebe
mitten in diesem fernen Kontinent.

Der Papst aus dem Ghetto, die Legende des
Geschlechtes der Pier Leone, von Gertrud Le Fort, im
Benziger-Verlag, Einsie'deln.

Es ist die Geschichte der großen Kirchenspaltung
zur Zeit, da die römische Kirche nicht nur in
ständigen Konflikten mit den deutschen Kaisern des
Heiligen Römischen Reiches, sondern auch mit dem
römischen Adel und und sehr oft unter sich selbst lag.
Der Kardinal Petrus aus dem jüdischen Geschlecht
der Pier Leone reißt die römische Kirche in das
große Schisma von 1130, in dem er sich, mitgerissen
durch seine Popularität beim römischen Volk zum
Eegenpapst wählen läßt, während von einer Anzahl
von Kardinälen gleichzeitig in geheimer Sitzung
Papst Jnnozenz zum Heiligen Vater erwählt worden
war.

Daß Gertrud Le Fort aus diesem Stoff, nach Art
alter Chroniken eine plastisch und dramatisch aufgebaute

Erzählung geschaffen hat, braucht man denen,
die um ihr Können wissen, nicht zu sagen. Spannend
ist die Entwicklung des zur Kirche, wohl mehr als
zum Christentum übergetretenen Juden Petrus
Leone, spannend die Konflikte im Haus seiner, bei
seinem Uebertritt von ihm abfallenden ersten Frau,
die mit einer Glut und Ausdauer, die schließlich fast
in Wahnsinn endet, nur noch für die Rückgewinnung
des geliebten Sohnes lebt und kämpft, den der Vater

der Kirche und ihrem Dienst zugelobt hat. Der
Konflikte sind unzählige, die schöne alte Roma wird
lebendig vor unserem inneren Auge, und über allen,
wirkt die Macht, die Pracht und der Wille der
römischen Kirche jeder Zeit, die Führung des politischen
und religiösen Lebens zu lenken. LI. St.

Geheimnisse um Tataren und Götzen, Alja Rach-
manowa, im Rascher Verlag, Zürich.

Aus den Tagebüchern ihrer Kindheit läßt die
Verfasserin dieser kurzen, spannend-straffen Skizzen, ihre
Erlebnisse im Verkehr mit dem russischen Volk
lebendig werden. Ihrer lebhaften Phantasie bot die
mystische, oft primitive Art, der sie auf dem Land
bei den Eroßeltern umgebenden Menschen, Stoff
genug. Diese Erzählungen, welche auch jungen
Lesern Freude machen werden, führen uns tief hinein
in die russische Volksseele, die trotz tiefer Gläubigkeit

nicht von der Furcht vor dämonischen Gewalten
loskommt. Zwei hübsche Porträttafeln und fünf
Strich-Zeichnungen von I. Mjassojedow schmücken
den hübschen kleinen Band.

Munterer Betrug, mit Zeichnungen von Ruth
Schaumann, Rex-Verlag, Luzern.

Eine ansprechende Liebesgeschichte, ein munterer
Schwank, der jedem Leser, ob jung oder alt, eine
Stunde der Freude bereitet. Die Geschichte ist
erzählt mit dem immer neuen Reiz, der die unermüdlich

schaffende Dichterin kennzeichnet: einfache,
holzschnittartige Kunst der Charakterisierung, überraschend

lebendig wirkende Einzelbeobachtungen, die
immer wieder ins Tiefere, Hintergründige, Gläubige

gehen. Gerade das hebt die Geschichte weit über
das hinaus, was äußerlich leider nicht immer in
einem sehr flüssigen Stil geschildert und erzählt
wird.

A. H. Reutiner, bei R. Römer, Speerverlag,
Zürich.

Eine Auslandschweizerin, eine treue Mitarbeiterin
am Schweizer Frauenblatt ist es, die hier in

schöner Form, in scharf durchgeschliffener Sprache ihr
Erleben der alten Themsestadt und ihre Verbundenheit

mit der alten Heimat, wohl auch ein dann und
wann aufsteigendes Heimweh nach ihr, uns auf den
Weihnachtstisch legt. Das furchtbare Kriegserlebnis
Englands zittert durch die Zeilen vieler Gedichte,
aber wundervoll weiß die Dichterin diese ganz
einzigen Londoner Stimmungen festzuhalten, sei es in
der „Londoner Sommernacht", in der „Hyde-Park
Stimmung im Herbst" oder aus einem „Violinkonzert

in der Albert Hall". Wie tief verwachsen die,
unseren Leserinnen als A. H. R. bekannte Verfasserin
mit ihrer Heimat, besonders mit der Natur des En-
gadins ist, davon zeugen die Lieder „Heimat und
Berge", von welchen schon einige in unseren Spalten
zu finden waren. Gedichte, lyrische Gedichte werden
nicht für die große Masse der Leser geschrieben. Aber
in der großen Masse gibt es immer solche, welche Sinn
und Freude daran haben von Zeit zu Zeit in
gebundener, gedrängter Form eine Stimmung, einen
guten Gedanken mit zu nehmen in den aufreibenden
Rhythmus ihres Arbeitstages. ktl. St.

Bekenntnisse eines kleinen Philosophen, von Azo-
riu, im Albert Züst Verlag, Vern-Bllmpliz.

Wir sind an diesem Verlag bereits gewohnt, daß
er nicht viel, aber dafür kleine Kostbarkeiten herausgibt,

und wer diesen neuesten bescheiden auftretenden
Band durchliest, der fühlt sofort, daß der Verleger
wieder einmal eine wertvolle Perle aus der Tiefe
heraufgeholt hat. Azorin, der eigentlich Juan Martinez

Ruiz heißt und 1874 geboren ist, gehört zu der
älteren spanischen Literatengeneration. Er ist einer

von denen, die darum wissen, wie im Leben das
Kleine meist das Wichtigste ist, und wie die Menschen,
um im Großen groß zu sein können, vor allem im
Keinen nicht klein sein dürfen. Wenn ein Kapitel die
Ueberschrift trägt, „Zeigt eure Schmerzen nicht, lebt
das Leben schön und stark", und wenn er darin zeigt,
was eine überlegene Haltung dem Leid und der
Krankheit gegenüber vermöchte, so hat man darin
schon einen typischen Anhaltspunkt aus wessen Geist
heraus Azorin schreibt und dichtet.

Es ist die erste Uebertragung Azorins ins Deutsche,

besorgt von Lienhart Roffler und
Jaime Romagosa, die künstlerische Gestaltung
stammt von Peter Blaser. ül. St.

Jakob von Gnnten, von Robert Walser, ein
Tagebuch-Roman. Steinberg Verlag, Zürich.

Es ist ein entzückendes kleines Buch, eines jener
seltenen Bücher, in denen beinahe jede Seite uns
einen schönen, wertvollen Gedanken, eine köstliche
stilistische Schönheit vermittelt. Aber auch viel stille
Entsagung, viel Verzichten auf Illusionen fühlt der,
der „eine Seele hat zu fühlen" aus dem schmalen
Band heraus; aber auch dieses Resignieren geschieht
in Schönheit und Anmut. Und ist das nicht erst ein
ganz Großer im Reiche der Kunst, der uns lehrt, wie
man auch in Leid und Verzicht die Schönheit und
Anmut der Seele sich bewahren kann.

Zwei Bücher über asiatische Philosophie
1. Die Weisheit des lleberselbst, von Paul Brun-

ton, im Rascher Verlag, Zürich.
Der Versasser, ein Forscher und Kenner der Lehren

der asiatischen Philosophie, möchte dem westlichen
Menschen diese vergeistigte, an die letzten Fragen
rührende, an das Göttliche in uns appellierende
Erkenntnis, wie sie ihm durch seine Studien geworden

ist, zugänglich machen. Es geschieht dies in einem
großen, über KM Seiten umfassenden Werk, das zu
lesen es mehr Zeit braucht, als zwei Wochen vor
Weihnachten, und in dessen Tiefen einzudringen es

auch mehr philosophische Erkenntnis braucht, als
diejenige, über welche die Redaktion verfügt. Das sicher

wertvolle Buch sei hiemit angezeigt, und einer event,
späteren eingehenden Besprechung vorbehalten.

2. Aehnlich steht es mit
China, das Werk des Konfuzius, von E. T. Cheng

(Chinesisches Wesen im Lichte des Westens), im
Rascher Verlag, Zürich.

Wir hoffen, in einer der kommenden Nummern
dank dem Entgegenkommen des Verlags einen
Abschnitt aus diesem großen, mit 1k schönen Kunstdrucktafeln

versehenen Werke bringen zu können, aus
welchem der Leser sich selber ein Urteil über das Buch
wird bilden können. Ohne die Vermessenheit oder

Arroganz haben zu wollen, ein so umfassendes Werk
über China beurteilen zu können, darf ich doch
verraten, daß die von mir gelesenen Kapitel den lebhaften

Wunsch in mir geweckt haben, dieses Buch einmal
in ruhigen Ferienwochen mit der nötigen inneren
und äußeren Stille zu „genießen". Heute, wo Krieg,
Besetzung und Revolutionen so viel Schönes und
Wertvolles der alten chinesischen Kultur zu vernichten

drohen, ist es vielleicht gut, wenn der Westen sich

es überlegt, ob er wohl daran tut, dies alles
widerstandslos den roten Horden auszuliefern. ül. Zt.

Die Botschaft von Jnayat Khan, von Louis Ho-
yak, im Kommissions-Verlag Bollmann AG-, Zürich.

Seine Botschaft ist der Sufismus, dessen Wiege in
der Welt des Islams stand, dessen Lehren sich aber
an das Abendland richten. Khan ist Erzieher, sozialer
Denker, Aesthetiker und geistiger Heiler. Hoyak
beleuchtet den Sufismus kritisch, versteht es aber doch,
dem Leser bewußt zu machen, wie viel Wertvolles
Jmayat Khan der heutigen Welt zu geben hat.

Zeit muß enden, Roman von Aldous Huxley.
Steinberg-Verlag, Zürich.

Aufgebaut auf einem Shakespeare-Wort schildert
uns Huxley in einem für ihn ungewohnt aufgelok-
kerten Stiel die Erlebnisse eines jungen, in Italien
in die verworrensten Geschehnisse verwickelten jungen
Engländers. Er ist schön wie ein Della Robbia-En-
gel, kindlich wie ein männlicher Dackfisch, verwickelt
sich in kleine Unaufrichtigkeiten, hat nach einer
idealsozialistischen Erziehung durch seinen Vater allerlei

weltliche und sinnliche Gelüste, um als reifer
gewordener Mann dann zu verstehen, daß alles was
man tut Bedeutung hat für sich und andere, daß
man also Verantwortung trägt. Daß auch Huxley
den Okkultismus in seine Erzählung hineinspuken
läßt, erstaunt den Leser — die Geschichte liefe auch
ohne ihn ihren Weg und wäre vielleicht noch
ansprechender, weil einfacher.

Die Schönheit auf Erden. Roman von C. F. Ra-
muz, Steinberg-Verlag, Zürich. Deutsch von Werner

Johannes Guggenheim.
I-a beauté sur Is terre — wer das Buch in

französischer Sprache kennt, in dieser Sprache, die der
originelle, eigenwillige Waadtländer so meisterhaft
in den Dienst seiner Kunst zu stellen wußte, der
vermißt etwas. Andererseits freut er sich, daß all das,
was den tiefen Gehalt des Buches ausmacht, nun auch
den Deutschsprachigen erschlossen ist. Der Dichter
vertritt die Auffassung, daß die Schönheit, wo immer
sie auftritt, gefährdet sei, verfolgt, vertrieben,
zerstört. Vielleicht hat er recht, denn wenn wir daran
glauben, daß Schönheit gleich sei mit Güte, so wäre
auch auf diesem Plan der Kampf zwischen Gut und
Böse unvermeidlich. Im Mittelpunkt des Romans
steht die ideale Gestalt einer jungen Auslandschwei-
zerin, deren Gegenwart allein, trotz ihrer Stille und
Güte, genügt, allerlei Konflikte in ihrer Umgebung
auszulösen, nur aus dem Grunde, weil sie schön ist.

Italienisch Perfekt von Francesco Politi, im Racher

Verlag, Zürich.
Der Tessiner- oder Jtalienfahrer wird wohl

beraten sein, wenn er diesen wertvollen kleinen „Bae-
decker der Sprache" mit in sein Gepäck stopft. Denn
nichts ist bekanntlich ja schöner, als in fremdem Land
sich mit den Bewohnern in ihrer eigenen Sprache

verständigen zu können. Und wo von der Schule oder
dem Militärdienst her noch ein Rest der schönen,

wohltönenden Sprache in unserem Gedächtnis ruht
und der Widergeburt entgegenharrt, da wird der
-Italians perkeeto- gute Dienste leisten. Auch wenn
der Verfasser bescheiden andeutet, er halte ihn nicht
für vollständig perfekto, wenn er auch bestrebt
gewesen sei, ihn möglichst nutzbringend zu gestalten.

Aus dem Leben eines Musikers, von Fritz Busch,

mit 8 Kunstdrucktafeln (Rascher Verlag, Zürich).
Das in sehr sorgfältiger Ausstattung herausgegebene

Buch des bekannten Dirigenten Fritz Busch

ist für jeden Musikfreund ein Geschenk. Sprudelndes
Leben von der Warte des reifen Mannes und Künstlers

aus gesehen zieht an uns vorüber. Wie jedem
Kämpfer sind auch Busch hauptsächlich die schönen und
frohen Zeiten seiner Jugend wichtig und des Bs-
schreibens wert. Köstlich sind die Episoden seiner
„Sturm-und Drang" Zeit. Wie er dann den Kampf
seiner Persönlichkeit und seines Künstlertums gegen
die Gleichschaltung aufnahm und kompromißlos
durchführte, muß ihn und sein Buch uns Schweizern ganz
speziell lieb machen.

Anne und Ruth von Gertrud Häusermann. Verlag

H. R. Sauerländer L- Co., Aarau.
Es ist die Geschichte zweien Freundinnen, die beide

ihr Leben der Kunst widmen möchten, die eine dem
Gesang, die andere dem Tanz. Die eine kann den
gewallten Weg gehen, die andere wird strengere, rauhere

Wege geführt, findet aber auf ihnen jenes schöne,

tiefe Erleben aller Dinge, die das Leben
reicher machen als äußerer Erfolg. Das Schöne an der
Erzählung ist, daß sie bei allem Gemüt, das sie

vermittelt, frei ist von jeglicher Sentimentalität.

Der geworfene Stein, von Dino Larese, Verlag
H. R. Sauerländer Lc Co., Aarau.

Ein Bubenbuch für Schlingel von 8 Jahren an,
die im Sinn haben sich zu bessern, so wie diese Buben

es getan haben, um das an dem armen
Hausierer Klump getane Unrecht wieder gut zu machen.
Die hübschen Zeichnungen sind von W. E. Baer.

Benjamin Rabbit, Tiergeschichten für Kinder von
g Jahren an von Laurence Nilcy, Zeichnungen von
Hugo Wetli, im H. R. Sauerländer L- Co., Verlag,
Aarau.

Diese köstlichen Erlebnisse mit Tieren waren schon

das Entzücken in der letztjährigen Kinderstunde am
Radio Bern. Viele der kleinen Hörer von damals
werden begeistert sein, diese Geschichten nun hübsch

illustriert immer wieder nachlesen und ihren
jüngeren Geschwistern vorlesen zu können.

Kersti, die Geschichte eines jungen Mädchens von
Ulla Zsakson. Aus dem Schwedischen. Verlag Friedrich

Reinhardt AG., Basel.
Es ist eine Erzählung für reifere junge Mädchen,

denn es schildert vor allem die seelische Entwicklung
eines Mädchens, das durch Verwöhnung und äußere
Erfolge verdorben und hart und hochmütig geworden

ist. Durch ein schweres Krankenlager kommt sie

wieder zu ihrem besseren Ich, und mit ihrem
neuerwachten starken und frohen Glauben umfängt sie

auch die verbitterte Seele ihres Vaters, und beide
treten in neuer Liebe gemeinsam in eine neue
Zukunft.

Ehen, Licht- und Schattenbilder, Erzählungen von
Frieda Schmid-Marti (Verlag „Emmentaler-Blatt"
AG., Langnau).

Die bekannte schweizerische Schriftstellerin behandelt

in ihrem neuen Buch das wichtige Thema der
ehelichen Gemeinschaft auf eine einfache, schlichte,
wahre und sehr packende Weise. Mit feinem
Instinkt und tiefem, seelischem Verständnis leuchtet sie

in die mannigfachen Ehenöte, in Licht- und
Schattenseiten beider Ehepartner. Was dieses Buch mit
Hellem, dichterischem Glanz Lbersonnt, das ist das
Hohelied der Liebe und des guten Willens, jener
Liebe und Treue, die alles trägt, alles duldet und
alles verzeiht.

Inges große Ferienfahrt, von Estrid Ott, im
Albert Müller Verlag AG., Rllschlikon-Zürich.

Unsere heranwachsenden Mädchen werden sich über
diese spannende Fortsetzung von „Inges Flucht nach
Island" freuen, und mit Spannung die Erlebnisse
der unternehmungslustigen Inge im Land der
Mitternachtssonne „verschlingen". Ein Buch von Estrid
Ott bedarf keiner besonderen Empfehlung.

Das andere Jahr, Roman von R. C. Sherriff
(Fretz Lc Wasmuth-Verlag AG., Zürich).

Der Autor des berühmten englischen Kriegsstük-
kes „Journey's End" führt hier in ein friedliches,
von den kleinen menschlichen Nöten und Freuden
erfüllte Milieu. Pfarrer Matthews kommt endlich mit
58 Jahren dazu, seinen Jugendwunsch zu erfüllen und
in die Londoner „Slums" zu gehen, um dort mit
seinen besten Kräften dem Elend zu steuern. Sein
unverdrossener, wenn auch manchmal verzweifelter
Kampf gegen das unfaßbare „Gespenst", das zwischen
ihm und seiner neuen Gemeinde steht, sein rührendes
Ringen um die Herzen der hart arbeitenden Jugend
bilden den Inhalt dieses Buches von unendlich
feinem und echt englischem Humor, das schließlich in
die phantastische Welt Amerikas und insbesondere
Hollywoods führt; ein Buch, das einem von Anfang
bis Ende in Spannung hält.

Michaels Haus. Eine Erzählung aus den Jahren
nach dem Zweiten Weltkrieg, von Bettina Hürli-
mann, im Atlantis Verlag.

Wie die Verfasserin in ihrem schlichten Vorwort
es selber sagt: es ist kein Hunger- und Ruinenroman.
Die Erzählung ist entstanden aus den in Deutschland

und Frankreich erlebten Eindrücken von
zerstörten Städten und Gegenden, von entmutigten und
mutvollen Menschen. Ganz besonders aber erzählt die
Geschichte uns vom Aufbauwillen, vom Versöhnungswillen

derer, die den Krieg in seinem dunkelsten
Geschehen miterlebt haben; von solchen, die durch den



.Nationalsozialismus in Irrwege geleitet worden sind.^
die sie später als solche erkannt haben. Und was dem

Buch, neben der liebevollen, auch die Kleinigkeiten
des Lebens beachtenden Schilderung die für uns alle
wertvolle Bedeutung gibt! Es zeigt wie Menschen,
die einst national und politisch weit auseinandergerissen

waren in Feindschaft und Haß, sich wieder die

Hand reichen können, wenn die Güte für und der

Glaube an das Gute im Mitmenschen nach Jahren
des Fanatismus und der Zerstörung in ihrem Wesen
wieder lebendig werden. LI. St.

Die Paffion der Margarete Peter. Ein Tatsachen-
Roman von Paul Jlg, im Diana Verlag, Zürich.

Margarete Peter, die als die jüngste Tochter eines

Zürcherbnuern in der Familie schon von Kind auf
als „gortbcgnadet" angesehen wurde, kam jung in
persönliche Beziehung zu der Gründerin der Heiligen

Allianz, der Baronin Juliane von Krüdener, was
ihrem Wunsch nach einem nur Gott geweihten
Leben noch vertiefte- Im Alter von zwanzig Jahren
hatte sie schon den Ruf der „Heiligen vom Berg", dank

vieler wunderbarer Eebetsheilungen und ihrer
zündenden Predigten im Kreise der „Gläubigen". Sie
lag in ewigem Kampf mit den geistlichen und
weltlichen Behörden, lebte das Leben einer Verfolgten,
galt als Wahnsinnige, wurde mit Irrenhaus und
Kerker bedroht, lebte lange Zeit verborgen bei
einem begeisterten Glaubensbruder, der sie schließlich

durch seine Leidenschaft menschlich zu Fall brachte,

was dann wohl den bei ihr schon lange latenten
Wahnsinn zum Ausbruch brachte. Dieser forderte von
ihr eine unerhörte Sühne, die sie leisten wollte, in
dem sie sich von ihren ebenfalls fanatisierten
Angehörigen ans Kreuz schlagen ließ, nachdem schon ihre
treueste Schwester freiwillig einen gewaltsamen Tod
erlitten hatte.

Das Buch ist interessant, weil es auf festgestellte»
Tatsachen aus historischen Dokumenten aus dem Beginn
des 19, Jahrhunderts beruht. Aber es ist keine erquickliche

Lektüre, denn so sehr man immer wieder von
der Reinheit der „Heiligen vom Berg" und dem aus
heißer Menschenliebe vollbrachtem Werk ergriffen ist,
so sehr man gerne mitgehen möchte an diesem großen

religiösen Aufschwung einer Zeit, die, wie die

unsere durch die zwei Weltkriege, damals durch die

napoleonischen zerrüttet war, so sehr fühlt man sich

immer wieder erschreckt, konstatieren zu müssen, wohin

religiöser Fanatismus einzelne Menschen und

ganze Gemeinschaften führen kann.
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Kngst, K^iog UNI» ktioKtomdomI,«
Atomenergie in Politik und Strategie

Im. Kr. 15,80

-Oies Suck ist kauptsäcklick ein ^p-
x>ell eur Vernunst und wokl der wick-
tigsts Leitrag sum dringlicksten
Lroblem unserer Zeit.»

Turnstile Lress

41-oous NUXL^V
Toit mus» SNÄSN
Soman Ln. Kr. 16,80

-/lldous Lurlsz/'s .Zeit muss enden
mackte mir ausserordentlickes Ver-
gnügsn — es ist eine Spitzenleistung
des keutigen Romans, okne Zweifel.»

Tkomas mann

^sKod von lZunton
Soman Im. Kr. 10,80

-Kran? Kafka wurde nickt müde,
sein Sntrücken zu aussern. man gekt
nickt fekl, wenn man Lodert Walssr
eu den bedeutendsten ledenden Dick-
tern der deutscken Lpracke recknst.»

Oarl Leelig

I.U0WI0 winocn
Mo t-tilokt

Soman Im. Kr. 8.80

-Oer Kreikeitswille eines ganzen
Volkes offenbart sick in den wenigen,

gane scklickt gszsicknetsn Ki-
guren dieses kleinen Romans. Lin
Luck, das viele Leser finden muss.»

-Lots Revue»

L. K. lîKIVIU^
Mo Sokönkoit out Lnrkon

Loman Ln. Lr. 11.80

»mit der ikm eigenen maleriscken
Kraft sckildert O. L. Ramu? diese
kantigen Liscker, Lauern und Land-
werksr, wobei er die waadtlandiscke
Landsckaft unrertrennlick zur mitge-
stalterin ikrer Okaraktere mackt.»

Oarl Leelig
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Der Straße fern. Roman von Revil Shute, im

Steinberg Verlag, Zürich,
Den Lesern der „Neuen Zürcher Zeitung" brauchen

wir diesen prächtigen Roman aus dem wissenschaftlichen

Gebiet der Fliegerwelt nicht zu empfehlen,

— Und den andern möchten wir sagen, daß er sicher

zu den besten und „gsreutesten" Erscheinungen dieses

Jahres gehört. Im Mittelpunkt des Geschehens steht

die schlichte, menschlich rührende Gestalt des um die

Probleme der Materialmüdigkeit ringenden
Ingenieurs, Mr, Honey, um den sich dann ein sauberer,

humorvoller, von gütiger Menschlichkeit überleuchte-
ter kleiner Roman abwickelt. Ein Buch das auch

männlichen Lesern Freude machen kann.

Gertrud von Le Fort: Die Letzte am Schafott.
Verlag: Benziger, Einsiedeln, Zürich und Köln. In
Leinen t Fr, 7,39.

Das kleine, sehr gediegen und geschmackvoll
ausgestattete Bündchen umschließt ein wahres Kleinod von
dichterischer Schönheit, Reine Elockenklänge, die, von
weither kommend, mahnend in eine gottferne
Gegenwart hinübertönen. Das dumpfe, anschwellende

Grollen, das den beginnenden, revolutionären
Umschwung in Frankreich ankündigt und bis in die
weltabgeschiedene Stille des Karmels von Com-
piêgne dringt, und das Aufzischen des verheerenden
Blitzstrahls, der wie eine Feuerwalze über das
verlotternde Land hinwegzieht und mit seinen
Adelsgeschlechtern auch die Karmeliterinnen von Com-

piêgne zermalmt. Möchten recht viele Freunde
hervorragender, künstlerischer Literatur das feine Bändchen

erwerben und in Ehren halten.
Marianne Jmhof-Zumbühl

Schweizer Kinder-Kalender 1S5V. (Schweizer
Druck- und Verlaghaus Zürich).

Guten Eindruck macht in diesem Kalender die
gediegene Auswahl Verse, teilweise von bekannten

Mundartdichtern, Die praktischen Knirpse werden die

Gelegenheit gerne benützen, die Postkarten auszumalen
und dem Weltverkehr zu übergeben. Dem Alter

angepaßt sind auch die Anleitungen zu kleinen
Geschenken und billigem Spielzeug. Nur die Musik
kommt zu kurz, dafür darf das Musilhaus Hug seine

Reklame einschmuggeln! Hoffentlich nimmt solch

Praktik nicht überstand! Daß auch einige Veobach-

tungsübungen und Denkaufgaben eingestreut sind,

tut gut. Zu loben ist die treffende Auswahl von
wertbeständigen Anekdoten und Tiergeschichten. Nicht
ganz auf der Höhe der andern Gaben sind etliche

Zeichnungen. Der Kalender trägt Freude und Anregung

in manche Kinderstube. L>, Z.-S

Äll^Vil. SNUTS
illoi» Sti-ssso tvi-n

Loman Ln. Lr. 14.80

»mit bewundsrnswertsr Krzäklungs-
Kunst sükrt der Oickter durck eins
verscklungens Handlung. Teckniscke
Oinge werden in einer unerkört span-
nenden, kumorvollen und rükrende
menscklickksit verratenden, mit zakl-
reicken dramatiscken Momenten
durcksetzten Lpracke gssckildert, die
vom Anfang bis zum Lnde fesselt.»

Wintsrtkursr Arbeiterzeitung

Noni-isttss Nsu«
lklit Originalkolzscknitten

von àel Leskosckek. Ln. Lr. 10.80

-Luden und mädcken vom 12. Lakre
an finden an diesem köstlicken Land-
cken in acktzekn Kapiteln so wun
derbars Ossckicktsn ausgezeicknet.
dass sie es bestimmt in einem Zuge
ZU Lnde lesen werden.»

Wintsrtkursr Arbeiterzeitung
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tbiferi Chly. Väärsli vom Ruedols Hiigni.
Wer das entzückend beschwingte Werklein von

Viktor Hugo -L'àt d'être grsndpèrs- kennt und
liebt wird sich vor dem vorliegenden Bändchen fra
gen, ob Rudolf Hägni Großvater geworden, daß er
in der urechten Sprache der Zürchermundart ein be

cheidenes gemütvolles Gegenstück zu den französischen

Hymnen geschrieben hat? Dem ist nicht so, — liebe

Erinnerungen an sein junges Vaterglllck haben ihn
diese Folge von hübschen Versen in seine tüchtige Fc
der diktiert. Sind auch die Reime nicht immer so

sauber gewählt, wie Hägni das wohl hundertmal
könnte, so fließen die Verse doch munter dahin und
werden von Margrit Lipps mit allerliebsten Fever
Zeichnungen begleitet, so daß ein begehrenswerte
Ganzes entsteht. Wie hübsch ist der Schlußstein ge
setzt mit dem wehmütigen Gedicht vom Schulkind
dem nur noch der Lehrer imponiert, dem die ver
waisten Eltern nun den Liebling anvertrauen mus
en! Der Verlag Rascher, Zürich, hat dem kleinen

Buch alle Ehre erwiesen. L>. Z.-S

Meinrad Inglin: Werner Amberg — Die Te-
chichte feiner Jugend. Atlantis Verlag, Zürich.

Meinrad Inglin gestaltet in diesem Buche das
Leben eines Knaben aus der Jnnerschweiz? vermutlich

st viel Autobiographisches dargestellt. Des Knaben
Eigenart ist früh ersichtlich, doch wird sie nicht
erkannt! seine künstlerische Begabung macht ihn anders
als die andern, auch wenn er mit ihnen Spiele und
Arbeit teilt? heftiger, sprunghafter, verwundbarer.
Immer wieder gerät er in Konflikt mit dem
bürgerlich-geordneten Leben in Elternhaus und Sippe?
schon als Schüler empfindet er seine träumerische
Eigenart und sein Versagen im Banalen als
schicksalhaft. Früh verliert er den Vater, und die herbe
Mutter versteht des verschlossenen Knaben Innenleben

nicht. So wechseln in seinen Knabenjahren
Verworrenheit und frühes Leid mit ausgelassener
Lustigkeit. — Versöhnlich ist der Ausklang, der den

Jüngling — nachdem er beim Erlernen des väterlichen

Uhrmacherberufes scheitert und sich als
angehender Hotelfach-Lehrling schlecht am Platze fühlt

noch einmal inè Gymnasium führt, auf den Weg.
seiner schriftstellerischen Laufbahn den kulturellen
Unterbau zu geben. Das Buch ist eine Dichtung, seine

prachliche Gestaltung und sein Gehalt heben es weit
über harmlose Biographien hinaus. Zudem ist e

durch seine herbe, verhaltende Art, durch die gute
Zeichnung von Landschaft und Menschen, von Tradition

und Sitten, im besten Sinne schweizerisch.
Aufschlußreich für Eltern von Söhnen, sollte es von sob

chen und andern Erziehern gelesen werden. L. k

Unambo, von Max Brod. Roman, im Steinberg-
Verlag, Zürich.

In einem spannenden, mit viel Abenteuern, schweren

Erfahrungen, einer guten Dosis Okkultismus
gewürzten Roman eingekleidet, läßt uns der Verfasser

als Augenzeuge den jüdisch-arabischen Krieg m't-
erleben. Es ist sehr viel verworrenes Garn, das
aufgewickelt werden muß, und dem Leser wird es nicht
immer ganz leicht gemacht. ?m Mittelpunkt des

Geschehens steht die sympathische Persönlichkeit eines
gütigen und überzeugten Pazifisten, um den alle
möglichen Jntrigen spielen und der seine Treue zu
der schwer leidenden Heimat mit dem Tod für ihre
Freiheit bezahlt. Alle historischen Begebenheiten wurden

vom Verfasser auf Grund eigener Erlebnisse und
Einsicht in offizielles Tatsachenmaterial als völlig
zuverlässig garantiert.

Th. G. Masaryk, von Karel Kolman. Herausgegeben

vom Schweiz. Verein abstinenter Lehrer und
Lehrerinnen.

Eine der idealsten Staatengrllndungen im
vielgestaltigen Europa der Nachkriegszeit nach 1918 ist
sicher die Schaffung der tschechoslowakischen Republik.
Mit diesem Vorgang und ihrem Schöpfer, dem
Präsidenten Th. G. Masaryk, macht eine Biographie, die
man einem tschechischen Erzieher, Direktor Karel
Kolman, zu verdanken hat, junge und alte Leser, in

interessanter Weise bekannt. Daß der grundehrliche
und tapfere Tscheche einen geradezu wunderbaren
Lebensgang hatte und die besten menschlichen Eigen,
chasten in einer Welt der Falschheit und Hinterlist

bewahrt und entwickelt hat. wird sicher nicht weniger
sympathisch sein.

Die letzten Trasper von Tina Trnog-Saluz. Ee-

chichtliche Erzählung aus dem Unterengadin. Verlag
Friedrich Reinhardt AG., Basel.

Eine Geschichte aus dem 12. Jahrhundert, in der

uns das Schicksal der Erbauer und Herren des Schlosses

Tarasp erzählt wird. Es ist das Schicksal so

vieler jener alten Geschlechter, die einst in ganzer Liebe
und ganzem Stolz an ihren Schlössern und Burgen
gehangen haben und sie durch die Entwicklung und
den Gang der Geschichte doch verlieren. Adelsstolz,
Vorurteile, Laster und Sünden der großen Herren,
Reue und Pilgerfahrten zur Sühne derselben, Liebe
und Verzicht, all das schildert Tina Truogs gute Feder

in anschaulicher und spannender Weise, je daß ein

gutes Stück alter Bündncr Geschichte vor unserem
inneren Auge lebendig wird.

Briefe an Friedrich Paulsen von Theodor Fontane.
Verlag Karl Dürr, Bern.

Dieser feine Band ist ein wahres Kabinettstück
Nicht nur sind die Briefe an und für sich geistige und
stilistische Kostbarkeiten, aber darüber hinaus erfreut
der Verlag noch mit den schönen Faksimile Abdrücken

auf ganz eigene Art und Weise. Denn wenn wir aus
dem Text schon die ganze geistige Lebhaftigkeit und

Beweglichkeit Fontanes herausspüren, so st-ht diese

durch die Vermittlung seiner großzügigen, originellen
und eigenwilligen Schrift erst recht greifbar vor uns.
Leicht zu lesen sind sie ja allerdings nicht gerade, und
eine blasse Erinnerung an die deutschen Buchstaben

ollte man auch noch haben. Aber schön sind sie, und

man wäre auch gerne einer, der mit einer solchen

christ solche Briefe schreiben könnte.

Henriettas Haus, von Elizabeth Goudge im Steinberg

Verlag Zürich.
Eine Geschichte für Kinder vom 12. Jahre an. Eine

spannende Geschichte sogar, in der Tiere und
Märchenmenschen, Automobile und Riesen, Einbaum-
sahrten, Tee und sogar ein Kuß vorkommen. Was
will man noch mehr, es ist spannend, und die jungen

Leser werden sich mit dem Buch verkriechen und

otal vergessen, daß sie den Tisch decken oder die
Kaninchen füttern sollten.

Heimwehkinder von Ernst Nägeli, im Verlag Walter

Loepthien, Meiringen.
Es sind keine Kindererzählungen, sondern sechs hüb-

che kurze Novellen, die von Lieb und Leid, von Not
ind Sorge, von Leidenschaft und Aufopferung berich-

fen. Die Grenzen die seinem Ws'en g:''ß: marc.!
kennend haben sie keinen idealisierten Bundes
Präsidenten aus ihm konstruiert, >ondern sich an die
Tätlichen gehalten. Bei der Ausgeglichenbeit seines

Charakters, seiner Pflichttreue und seiner Zuverlässigkeit

fehlen vielleicht in seinem Leben gewisse

Spannungen und Gipfelpunkte. Um so mehr ist die
Tatsache anzuerkennen, daß es den Verfassern trotzdem
gelungen ist in ihrer' großen Arbeit ein Bild des Menschen,

seiner Arbeit und auch seiner Zeit zu schassen,

das zu lesen ein Genuß ist.

Arauen-HanSarbcit
Frauen-Handarbeit, allerlei Gestlck-

t e s, von Eleonore Heini, Hest 4, Verlag Friedrich
Reinhart, Basel.

Ein kleines Heft, das eine ganze Menge hübscher
Muster und mehr oder weniger origineller Ideen
enthält, das sicher allen denen, die zu ihrer Freude und
Erholung noch dre Kunst der schönen Handarbeit pflegen

können, Freude und Anregung bringen wird.

Das Hardweben, Scparatabdruck aus der
Schweizerischen Arbeitslehrerinnenzeitung. Werder

Co. AG., Zürich.
Eine wertvolle, einfache Anleitung für Schule und

Haus, für diese Kunst, mit der nicht nur schöne, aber
oft unnütze Arbeiten hergestellt werden können,
sondern vor allem geschmackvolle, solide und im
Hausgebrauch gut verwendbare!

Unter dem Titel
„Nadel, Faden, Fingerhut ist das beste

Frauengut"
publiziert der Verlag Emmenthaler Blatt AG. in
Langnau i. E., ein Handarbeitsheft, das vor allem
viel Nützliches und Praktisches für die sparsame
Hausfrau und Mutter enthält. Das nun vorliegende
dritte Heft ist vor allem der Ausstattung des Kleinkindes

gewidmet. Die unzähligen Muster und
Hinweise, um aus schon Vorhandenem Neues für das
Neugeborene zu schaffen, sind alle praktischen
Notwendigkeiten entsprungen und von Müttern,
Fürsorgerinnen, Lehrerinnen praktisch erprobt worden. —
Preis nur Fr. 2.99! evv.

!en und uns das Leben der Menschen in einem

Bergdorf aufzeigen, wo das menschliche Herz die gleichen

Kämpfe durchzukämpfen hat wie in der Stadt.
Nur, daß dort die Natur und die Einsamkeit mehr

Hilfe bringt um den richtigen Weg zu finden.

Jonas Furrer, erster schweizerischer Bundespräsident.

Ein Lebensbild im Auftrage des Stadtrates
von Winterthur.

Verfaßt von Emanuel Dejung, Alfred Stählt und
Werner Ganz.

Im Bestreben den kommenden Generationen ein

lebendiges Bild unseres ersten Bundespräsidenten,
der an und für sich eine markante Persönlichkeit
gewesen ist zu überliefern, übertrug schon im Jahre
1942 die Bibliothekkommission den Obengenannten
den Auftrag auf die 199jährige Verfassungsfeier hin
cin ausführliches Lebensbild von Jonas Furrer vor-
ubereiten.
In einer ihren speziellen historischen Richtungen

entsprechenden Arbeitsteilung ist es den drei Verfas-
ern gelungen ein außerordentlich umfassendes und

lebendiges Bild des markanten Staatsmannes zu schaf-

Geschcnîabonnemente
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K0IV>>VI^ML
von Otto Kêilmut I-ienert

iVIensekkicke Kümmernis gebt kter
als drückende Sorge in der lZtube des
Zckneidermetsters um, lässt eine
rässe lungker Outes und Loses wir-
Kon und sckliesslick ein junges Hläd-
eben krük genug inne werden, dass
auck die Liebs Kümmernis in sick
birgt.

271 Seiten. Leinen Kr. 11.60

von KanI Olandel

äsgewäklt und eingeleitet von /l.
Olancket

kllaudei, als Krsnross im beimatiiebsn
Loden verwurrsiì, sis weitokksner
Diplomat mit den Kulturen der Völ-
ker vertraut, sckuk ein Werk, das
ikm den Dank einer Wsitissersckskt
eingetragen bat.

884 Leiten. Orossoktav. Leinen
Kr. 22.70

KNäk-T' UNO
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Dieses Werk bat den Wsitrukm des
Diekters begründet. Ls wird mit
Leckt als eine der erscküttsrndstsn
Darstellungen der msnsckücken Lxi-
ten? bstracktst. Wsitauklage 359 999
Lxsmpiaro.

8ZZ Leiten, Leinen Kr. 18.60
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Klugo Köpto

mit unit oiins Zkvpto
von Kritr /lebli und Tkeo wiesmann.
Kin sröklickss Versteckbilderbuck
sür Luden und mädcken von 6—3
lakren, rngleick eine lustige Unter-
kaltung sür die gan?s Kamilie. Kalb-
leinen rirka Kr. 7.80.

Ksidi
von ckokanna Lpvri. Sand I: Ksidis
Lekr- und Wanderjakre. Halbleinen
Kr. 6.60. Sand 2c Seicli kann brau-
cken, uias es gelernt kat. Halbleinen
Kr. 5.60. Seide Teile zusammen in
einem Sand. Halbleinen Kr. 8.80. —
mit kübscksn Zeicknungen von W.
K. Sasr.

voi» nous vunrt
von Lisa Tetcner. /Idscklussband der
Srlebnisse und Abenteuer der »Kin-
der aus Kr. 67». mit Zeicknungen von
Tkso Olinz. Kür Knaben und mäd-
cken von 12 ckakren an. Klücktlings-
sckicksale von eis jungen menscken,
die mit dem neuen Sund eine glück-
lickers Welt ausbauen möckten.
Halbleinen Kr. 8.50.

Knno unit lîutti
von Oertrud Sausermann. Kür mäd-
cken von 14 Lakren an. Das ungleicke
Lckicksai von suisi Kreundinnen, die
beide Künstlerinnen werden wollten.
Leinen rirka Kr. 8.50.
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lern, deren Bücher dies Bahr von der schweizerischen
Sch i l I e r st i f t u n g zur Abgabe an deren
Mitglieder ausgewählt wurden: Maria Ulrich ist
eine der sechs Schriftsteller in Zürich, denen die Stadt
Zürich Ehrengaben für ihr Schaffen ausrichtete.

Minna Weidete -f

In Zürich starb im 73. Altersjahre die Altistin
Minna Weidele. Da sie aus familiären Gründen vor
SS Jahren nach Australien übersiedelte, ist sie den
jüngeren Musikfreunden nicht bekannt; die älteren
aber haben die Oratorien- und Liedersängerin in
guter Erinnerung behalten. ki. ü>.

wollen ergründen, warum die Puppe die Augen
öffnen und schließen kann, warum ein Automobil fährt,
wenn man's mit dem Schlüssel aufgezogen hat. Und
haben wir nicht schon beobachtet, mit welcher Liebe
Kinder an einer arg zerstümmelten Pupp« oder
einem anderen Spielzeug hängen? Wir müssen auch
daran denken, daß wir mit dem Spielzeug einem
Kind nicht auf Jahre hinaus Freude schenken können

— wie es ja wohl auch mit Geschenken unter
Erwachsenen ist. Nichts ist von Dauer auf dieser Welt,
nur der Wechsel; deshalb will auch das gesunde Kind
Abwechslung.

Was tun wir Erwachsenen, wen» wir Aerger
gehabt haben? Wir lasten unsere Wut an irgend
einem unschuldigen Wesen unserer Umgebung aus.
Anders das Kind, es zerschlägt sein Spielzeug, es
schimpft mit dem Bäbeli, das das Bettchen genäßt
hat. Ja, aber eine Puppe kann doch das Bettchen nicht
nässen? Doch, in der Phantasie des Kindes schon,
und da kommen wir zu einem weiteren wichtigen
Punkt: Spielzeuge sollen die Phantasie anregen. Je
vollkommener Spielzeuge sind, je mehr Schikanen sie

besitzen, desto weniger erfüllen sie ihren Zweck. Ist
keine Lokomotive zum Aufziehen da, dann spielt man
selbst die Zugkraft. Hat man kein Segelflugzeugmodell,

dann genügt ein gefaltetes Papier. Baukasten,
Puppen, Kaufläden, Eisenbahnen, Puppenstuben,
Wägelchen, Fahrzeuge aller Art, Drachen, Segelflugmodelle,

Bälle, Modellierbögen sind in diesem Sinne
immer empfehlenswerte Spielzeuge, die dem Kind
auch Möglichkeiten zu eigener geistiger Betätigung
lassen. Der Wert des Spielzeuges liegt auch nicht in
erster Linie im Preis, sondern darin, was kindliche
Phantasie daraus gestalten kann.

Also schenkt Kindern — ungeachtet der nicht
gerade rosigen Zeiten — nicht allzuviel Praktisches,
sonst bekommt ihr unpraktische und phantasielose Kin
der, und das wollt ihr, liebe Eltern, Onkels und
Tanten gewiß nicht. Phantasie blüht heutzutage
sowieso an bescheidenem Orte, gerade deshalb muh man
sie fördern. Und nun zögert nicht lange, steckt da
Portemonnaie in die Tasche, die Spielzeugverkäuferin
wartet schon auf Euch, steht mit vielen mannigfachen
Spielsachen für jeden Geschmack zu Euerer Versll--
gung. Wartet mir aber nicht bis zum letzten Tage
vor dem Fest. Sonst könnt ihr nur noch schnell
«inen Verlcgenheitskauf tätigen und müßt mit dem
vorlieb nehmen, was noch da ist.

Lob des einfachen Lebens
Wir wollen nicht in den Fehler jener Politiker ver

fallen, die die Herabsetzung des Lebensstandards des
halb empfehlen, weil sie glauben, nur auf dem Weg
niedrigerer Löhne und einer bescheideneren Lebensweise

der arbeitenden Kreise werde unser Land in
der Weltwirtschaft konkurrenzfähig bleiben. Der
lrugschluß basiert auf zu durchsichtigen Beweggrün-
>en.

Nein, wir singen das Lob des einfachen Lebens
aus ganz andern Gründen.

Die Jahre der Hochkonjunktur haben uns gezeigt
daß weite Kresse unseres Volkes mit einem hohen
Einkommen weiter nichts anzufangen wissen, als dem

Ssi Rl'IppS uns ikrsn Lrsckvinungsn
«ie Xopiwek, Lisbon, ^«tkiglcoit nimm:

er r»b>. fe. I SO
100 10.10 In »II»N ^PV»N»I«»N I

geht Julia Ris mit ihren Monotypien, Farbe
und Gegenstand negierend, versucht sie in aus- und
absteigenden Kurven, in Licht- und Schattenspiel, Ee
schautes als eigene Vorstellung wiederzugeben. Im
obern Stock finden wir unter den sogenannten Erau-
malcrn L otti Kraus: kalkige Felsen im Meer,
flimmernde Straßenlichter im dunklen Braun und
vibrierendes Leben der Großstadt. Schade, daß Julie

Schäetzl« ihre reizenden Märchen auf so

dunklem Grunde gestaltet. Ausdrucksvoll ist der
Totentanz von Rosemarie Muchenberger.

Wieder müssen wir bedauern, die Bildhauerinnen
nicht im Frauensaal zu finden, wo ihr Schaffen,
vereint. besser zur Geltung käme. In den großen Räumen

verstreut stehen die Kleinplastiken wie eine
Randbemerkung neben dem Ueberfluß der Bilder,
und gehen so sicher manchem Besucher verloren. Im
Porträtieren haben alle vier — Hedwig Frei,
Christel Hettinger, Elly Jselin-
Boesch, Leony Karrer — eine sichere Hand.
In der Materie varierend, Terracott, Gips, pröser
Zement, verstehen sie dem Modell, Kind, Frau.
Mann, typische und geistige Wesenszüge abzulauschen.
Elly Jselins Entengruppe wird bestimmt viel
Freunde finden. Schön in den Stein hineinkompo
viert ist „le désespoir" von Hanny Sal athê.

Im Lqeeumclub
Natürlich hat auch die Kunstsektion im Lyceumclub

den Weihnachtsverkauf, Rheinsprung 24, eröffnet.

Selma Siebenmanns Landschaften, kräf
tig in den Farben und gut gebaut, geben dem einen

derben Materialismus zu huldigen. Große Löhne
führen oft (sehr oft) zu keiner Verfeinerung der
Lebenshaltung. Sie verführen zu roher Genußsucht-
Essen und Trinken, Aufwand in der Kleidung und
Ausstattung, Kino und Radio, wahllos und ohne
Unterbrach „genossen", ein Hasten von einem Anlaß
und Fest zum nächsten, das ist es, was wir überall
sehen.

Wir aber singen das Lob des einfachen Lebens.
Sind wir hinter der Zeit zurückgeblieben? Vielleicht
sind wir ihr bereits wieder voraus.

Was uns wertvoller ist als das Bewußtfein „ja
nichts versäumt zu haben", das ist das Gefühl der
Freiheit. Wenn wir ein Fest, einen Anlaß nicht
besuchen, wenn wir Eenußmittel dieser oder jener Art
verschmähen, kurz, wenn wir uns so viele der für
Andere so notwendigen Ausgaben ersparen, dann gewinnen

wir an Geld und Zeit, die Mittel für edlere,
unvergänglichere Genüsse, Genüsse freilich, für die der
abgehetzte Mensch unserer Tage oft nicht mehr
empfänglich ist.

Das einfache Leben bietet uns einen noch größeren
Vorteil, als ihn die Ersparnisse zu Gunsten eines
wertvolleren Lebensgenusses bieten. Dadurch, daß wir
nicht von der Idee der Notwendigkeit eines hohen
Einkommens besessen sind, befreien wir uns von dem
Zwang und von der Abhängigkeit, die die Erwerbssucht

für die Seele bedeuten. Nur ein Mensch, dem
materielle Genüsse nicht das Höchste sind, verfügt über
geistige Unabhängigkeit, die in der Stellungnahme
zu ethsschen und kulturellen Fragen sich nicht vor die
Alternative gestellt sieht: Kann mir mein Bekenntnis,

kann mir meine Handlungsweise schaden oder
nicht? Der freie, von keinen Fesseln materieller
Genußsucht gehinderte Mensch kann es sich leisten,
unbedenklich einzustehen für das, was er für gut, wahr
und recht hält, er kann es sich leisten, da und dort
abgesägt zu werden, er kann den Kopf hoch tragen, da

wo der Genüßling den Nacken biegt wie ein Besiegter.

Schon das allein entscheidet für das einfache
Leben.

Bom Geben und Nehmen
Erlauben Sie mir. zu dem Artikel „Vom Geben

und Nehmen" in Nummer 47 vom 25. November, der
mir ganz aus dem Herzen geschrieben ist, noch ein
kleines Wort aus eigenem Erleben hinzuzufügen.
Das Thema wird mit Recht immer und immer wieder

behandelt, weil es ja einen jeden betrifft. Wie
schön, aber auch wie schwer ist es für beide, den
Geber wie den Nehmer, immer das Richtige zu tun
und zu sagen. Ich möchte Sie noch auf ein kleines
Sätzlein aufmerksam machen, das man so oft zu
hören bekommt: ,L), das wäre doch gar nicht nötig
gewesen."

Wenn man seit Jahren immer der Empfangende
ist und dann doch auch einmal der Geber sein möchte,
so wirken diese Worte fast wie ein kalter Wasser
strahl. „Nicht nötig" — gewiß sagt es der Empfänger

meist aus freundlichem Herzen heraus. Er sorgt
wohl, daß man vielleicht mit der kleinen Gabe gar
ein Opfer für ihn gebracht haben könnte. Aber er
vergißt, daß zum richtigen Nehmen wie zum richtigen

Geben noch ein Drittes gehört — das richtige
Danken.

Als ich vor Jahren durch die Hilfe unserer Schweizer

Freunde aus dem K. Z- befreit hier ins Land
kam, wurde ich von allen Seiten mit Liebesgaben
und Geschenken erfreut. Wenn ich aber nach den
Gebern fragte, so erhielt ich keine Antwort. Das be
trübte mich sehr und ich schrieb damals das kleine
Verslein:

Ihr wollt mir nicht die lieben Namen nennen.
Ich soll die gllt'gen Geber gar nicht kennen.
Die mich erfreut mit so viel Liebesgaben,
Die so viel Schönes mir gespendet haben.
Warum nur wollen sie sich so verstecken.
Warum muß ich die Hand ins Leere strecken.
Warum darf nicht mein Blick den ihren grüßen.
Warum die Lippen so verschließen müssen?
Ich will mich beugen ja in Euren Willen.
Verbergen, was ich fühle tief im Stillen,
Doch einmal nur laßt brechen mich die Schranken
Und einmal nur aus vollem Herzen danken.

Auch das Danken ist nötig. Das richtige Eeben-
dürfen, das richtige Nehmendürsen, das richtige
Dankendürfen — das sollte von uns allen mit frohem
Herzen, besonders auch zur Weihnachtszeit, geübt und
nicht vergessen werden Ki.

Aus der Jahresarbeit der Pro Juventute
Die Schweizerische Stiftung Pro Juventute legt

ihren 37. Jahresbericht 1948/49 vor. Die sympathisch
bebilderte Schrift berichtet auf 48 Seiten in gedrängter

Form über die vielgestaltige segensreiche Tätigkeit
des Werkes.

Die Einnahmen der Stiftung Pro Juventute
betrugen 5 615 825.61 Franken, die Ausgaben Franken
4 MI 623.13. Der Erlös aus dem Marken- und
Kartenverkauf im Dezember 1648 ergab die bedeutende
Summe von Franken 2 662 212.37. Sie verblieb wie
immer in den 191 Stiftungsbezirlen und wurde dort
für die mannigfaltigsten Bedürfnisse der Jugendhilfc
verwendet. Der Reinertrag aus den sich stets
zunehmender Beliebtheit erfreuenden Lx-Telegrammfor-

mularen beziffern sich auf Franken 179 686.75, derjenige

aus besonderen Veranstaltungen auf Franken
142 559.63, während das große und verdiente
Vertrauen, das die Stiftung genießt, in der sich auf
Franken 264 659.13 bezifferten Summe der Schenkungen

und Legate sichtbar zum Ausdruck gelangt.
In den Ausgaben derFürsorgetiitigkeit von Franken

3 663 697.88 spiegelt sich die kaum ermeßbare
Fülle von Hilfeleistungen jeglicher Natur. Die
Stiftungsbezirke haben hiervon Franken 2127 431.75 in
eigener Kompetenz geleistet, nämlich Fr. 354 617.96
im Sektor der Hilfe für Mütter und Kinder
(Wöchnerinnenfürsorge, Stillprämien, Ferien für Mütter,
Versorgungen, ärztliche Behandlungen, Mütterberatungsstellen,

Säuglingsheime, Kindergärten, Bekleidung

und Nahrung usw.) Franken 598 685.36 für die

Schulkindhilfe (Versorgungen in Heimen und Familien,

Schulzahnpflege, ärztliche Behandlungen,
Bekleidung, Nahrung, Schlllerspeisungen, Obstspende.
Ferienversorgungen, Ferienkolonien usw.) und Franken

389 565.12 für Hilfsmaßnahmen zugunsten der

Schulentlassenen (Lehrstipendien, Jugendhilse-Werke,
Erholungsaufenthalte, ärztliche Behandlungen,
Bekleidung, Nahrung, Förderung von Hilfsorganisationen).

Weitere Franken 257 667.51 wurden für die

Jugendhilfe verwendet, die verschiedenen Altersstufen

zugute kam; ferner Franken 382135.59 für
Tuberkulose-Fürsorge und Vorsorge, Franken 66 238.26 als
Hilfe für die anormale Jugend, Franken 7354.26 zur
Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs und schließlich

Franken 78 421.81 für die Förderung nutzbringender
Freizeit (Freizeitwerkstätten, Schüler- und Jugend-
Bibliotheken, Jugendzeitschriften, Jugendgruppen und
Jugendvereinigungen usw.).

Wer hinter diesen nackten Ziffern die große
Leistung der Stiftung und aller ihrer opfer- und
hilfsbereiten Mitarbeiter zu erkennen vermag, wird gerne
dem Wort des Chronisten beipflichten, wenn er
schreibt: „Im Bewußtsein dieser Tatsachen blicken

wir vorwärts in der Hoffnung, es möge der
Stiftung Pro Juventute vergönnt sein, immer mehr und
noch besser der hilfsbedürftigen Jugend in bestmöglicher

Art zur Seite zu stehen, um damit zur körperlichen,

seelischen und geistigen Gesunderhaltung der

heranwachsenden Generation beizutragen."

Kleine Rundschau

Von den Soroptimisten
Am 17. Dezember wird in Lausanne der zweite

Soroptimisten-Club der Schweiz gegründet.

Folgen des Mischehenverbots in Südafrika
It. p. v. Seit diesen Sommer sind in der Südafrika

nischen Republik Mischehen zwischen Angehörigen
weißer und farbiger Rassen verboten. Pfarrer, die
ein Paar trauen, das nicht der selben Rasse angehört,

machen sich strafbar. Diese Tatsache bringt die
südafrikanischen Pfarrer in Gewissenskonflikte. Nehmen
sie die Trauung eines Paares vor, das nicht der
gleichen rassischen Abstammung ist, übertreten sie die
gesetzlichen Bestimmungen; lehnen sie aber die Trauung

ab, so ist die Folge, daß das Paar, dem die
Trauung verweigert wird, eben doch zusammenlebt,
ohne den Segen der Kirche. Der anglikanische Bischof
von Natal sprach offen aus, daß das Verbot der
Mischehe zwischen Weißen und Schwarzen junge
Leute zur Jmmoralität verführe.

Veranstaltungen

Bern: Frauen st immrechtsverein Bern:
Adventsfeier Samstag, den 17. Dezember 1949.
26.36 Uhr, im großen Saal des „Daheim".
Zeughausgasse 31. Programm: Fräulein Dr. H. von
Lerber wird aus Ihren Werken eine Weihnachtsgeschichte

lesen und ihre Schülerinnen,
Seminaristinnen der „Neuen Mädchenschule" werden
singen. Nachher gemütliches Zusammensein bei Tee
und Kuchen, an welchem Frau E. Staldcr-Mcrz
Genaueres über das Basarergebnix berichten
wird.

Radiosendungen für die Franen
„Es weihnachtet sehr!" stellen Freundinnen in einer

Plauderstunde, Montag, den 19. Dezember, um 14.66

Uhr, fest und haben darüber viel zu berichten. Wer
wäre nicht froh über ein knusperiges Rezept? Auch
über Trinkbares ließe sich vielleicht für die kommenden

Festtage etwas vormerken, darum: „Notiers und
probiers", Donnerstag, den 22. Dezember, um 14.66

Uhr. In der Sendung „Berühmte Frauenstimmen"
erkennt man Maria Stader, Marian Anderson, Mar-
gherita Perras und Ilona Durigo.

Redaltion:
Frau El. Studer-v. Eoumoëns, St. Eeorgenstraße 68,

Winterthur, Tel. 2 68 69
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Raum den starken Akzent, neben den beiden Bildern
von Adelheid Ueberwasser, die mit ihrer
Reiß-Technik Dorf und Berg wirkungsvoll darstellt.
Interessant auch ihre Lithos und Couaches. Eine große
Anzahl schöner Aquarelle, Tusch- und Federzeichnungen

von Valerie Wieland. Louise Weit-
nauer, Carmen Doetschmann rufen den
Beschauer zum Verweilen an; es fehlen auch die
kolorierten Lithos von Maria La Roche nicht,
sowie die feinen Farbstiftzeichnungen der kürzlich
verstorbenen Hanna Preiswerk. Rose Rueff
hat sich Wasserpferde, Fische, Krebse als Sujets
gewählt. Schmuckstücke sind die sarbenschönen Keramiken

von Paula Häberlin. Köstlich die
Weihnachtskalender mit aufgeklebten Sternen und den sich
öffnenden Fenstern des Münsters von Elisabeth
His-Miescher. Reizend die farbigen Scherenschnitte

von Marianne Zumbusch. Da stehen
auch zierliche Wachsfiguren. Von Hed Meyer sind
die Weihnachtskärtchen gemalt und Dorothea
Tschudi zeigt wieder ihre Handgewebe. Wahrlich,
der Weihnachtsmarkt der Basler Künstlerinnen ist
reich, möge auch der Verkauf dementsprechend sein.
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